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Schon  die  Alten  haben  erkannt,  dass  nicht  alle  Meta- 
phern Erzeugnisse  und  Mittel  rhetorischer  oder  poetischer 
Kunst  sind,  sondern  dass  viele  vom  Bedürfnis  geschaffen  sind 
und  der  Sprache  des  täghchen  Lebens  angehören.  Ich  führe 
die  zwei  Hauptstellen  0  an : 

Cic.  de  or.  III  155:  Tertius  ille  modus  transferendi 
verbi late patet,  quem  necessitas  genuit  inopia  coacta 
et  angustiis,  post  autem  iucunditas  delectatioque  celebra- 
vit.  Nam  ut  vestis  frigoris  depellendi  causa  reperta  primo, 
post  adhiberi  coepta  est  ad  ornatum  etiam  corporis  et  di- 
gnitatem,  sie  verbi  tralatio  instituta  est  inopiae  causa,  fre- 
quentata  delectationis.  Nam  'gemmare  vitis',  'luxuriem 
esse  in  herbis',  'laetas  segetes'  etiam  rustici  di- 
en nt.  Quod  enim  declarari  vix  verbo  proprio  potest,  id 
tralato  cum  est  dictum,  inlustrat  id,  quod  intellegi  volumus, 
eius  rei,  quam  alieno  verbo  posuinms,  similitudo. 

Quintil.  VIII  6,  4:  Incipianms  igitur  ab  eo  (seil,  tropo), 
qui  cum  frequentissimus  est  tum  longo  pulcherrimus,  trans- 
latione  dico,  quae  ^tetcafoQci  Graece  vocatur.  Quae  quidem 
cum  ita  est  ab  ipsa  nobis  concessa  natura,  ut  indocti  quo- 
que  ac  non  sentientes  ea  frequenter  utantur,  tum 
ita  iucunda  atque  nitida,  ut  in  orationc  quamlibct  clara  pro- 
prio tamen  lumine  eluceat.  (5)  . . .  Transfertur  ergo  noraen 
aut  verbum  ex  eo  loco,  in  quo  proi)rium  est,  in  eum,  in  quo 
aut  proprium  deest  aut  translatuni  proprio  meUus  est.  (6)  Id 
facimus,   aut  quia  necesse  est  aut  (luia  significantius  est 


1)  Weitere  Stellen  s.  bei  Volkmann,   Rhetorik   der  Oricchen 
und  Römer2  S.  416.  '118. 
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aut,  ut  dixi,  quia  decentius^)  ...  Necessitate  rustici 
'gern m am'  in  vitibus  (quid  enim  dicerent  aliud?)  et 
sitire  segetes'  et  'fructus  laborare',  necessitate 
nos  'durum  hominem'  aut  'asperum':  non  enim  pro- 
prium erat  quod  daremus  bis  adfectibus  nomen. 

Im  ganzen  aber  wandte  sich  die  Aufmerksamkeit  der 
Alten  vorzugsweise  der  anderen  Gattung  von  Metaphern  zu 
da  sie  den  Gegenstand  ja  im  Zusammenhang  der  Rhetorik 
behandelten,  und  für  diese  und  ihre  praktischen  Zwecke 
liess  sich  aus  der  Betrachtung  von  Metaphern,  die  auch  der 
Bauer  im  Munde  führt,  nichts  gewinnen.  Diese  sind  bei 
Quintilian  auch  eigentlich  von  vorne  herein  ausgeschlossen 
durch  seine  Detinition  des  Tropus:  Tropus  est  verbi  vel 
sermonis  a  propria  significatione  in  aliam  cum  vir  tute 
mutatio  (VIII  6,  1). 

Die  neuere  Zeit  hat  diese  Unterscheidung  wieder  auf- 
genommen, aber  wissenschaftlich  vertieft  und  ausgebildet. 
Vor  allem  stellt  sich  immer  mehr  heraus,  dass  die  Bezeich- 
nungen für  abstrakte  d.  h.  sinnlich  nicht  wahrnehmbare 
Dinge  alle  im  letzten  Grunde  Metaphern  sind,  d.  h.  auf  einer 
unbewusst  sich  vollziehenden  Vergleichung  der  geistigen  Vor- 
gänge mit  sinnlichen  beruhen.  Der  alte  Satz :  Nihil  est  in 
intellectu,  quod  non  prius  fuerit  in  sensu,  hat  für  die  Sprache 
seine  Wahrheit.  Den  Ilauptanteil  an  diesem  Ergebnis  hat 
die  vergleichende  Sprachwissenschaft,  die  eine  lange  Reihe 
von  Wörtern,  welche  wir  in  den  einzelnen  getrennten  Sprachen 
nur  mehr  in  abstraktem  Sinne  gebraucht  vorfinden ,  auf 
Wurzeln  mit  sinnlicher  Grundbedeutung  zurückgeführt  hat. 
Nur  einige  wenige  Beispiele.  Das  griechische  iX^i>ai  und 
das  deutsche  „dulden''  gehören  zur  W.  tal  „aufheben,  tra- 
gen"   (Gurt.    GZ.    No.   236);     (fät^ai    und   fari    zur    W.    rpa 

1)  Wir  (liirfVii  die  Ixiideii  letzten  Arten  der  ersten  gegenüber 
zusaminentassen ,  wie  ja  eigentlich  schon  (Quintilian  thut  (in  quo 
ant  jirojirium  dcest  aut  translatuni  proprio  melius  est).  Übrigens 
ist  der  bildliclie  Ausdruck,  wenn  er  zutreffend  ist,  nicht  nur  schöner, 
als  der  unbildliche,  sondern  auch  liezoi  eh  iieud  er ;  beides  lilsst 
sich  schwerlich  trennen. 


„scheinen"  (ebd.  No.  407),  sind  also  ursprünglich  gleich- 
bedeutend mit  (faivsiv;  dicere  zur  W.  dik  „zeigen"  (vgl. 
deixvvvai,  ebd.  No.  14) ;  „trösten"  ist  urprünglich  „sättigen" 
(W.  tarp,  xaqnrivai,  mit  Metathesis  gotisch  thraf-st-ja,  ebd. 
No.  240). 

Wir  nennen  die  Metaphern,  welche  allgemeines  Sprach- 
gut sind  und  von  dem  Einzelnen  ungesucht  und  unwillkürlich 
gebraucht  werden,  Sprach metaphern,  während  wir  die- 
jenigen, welche  von  dem  Einzelnen  als  rhetorische  oder  poe- 
tische Kunstmittel  auf  eigene  Verantwortung  gebildet  oder 
angewendet  w^erden,  unter  dem  Namen  der  Autormeta- 
phern zusammenfassen.^) 

Was  nun  das  Griechische  betrifft,  so  sind  die  letzten 
Jahrzehnte  nicht  arm  gewesen  an  Arbeiten  über  Autormeta- 
phern, besonders  bei  Dichtern,  wo  sie  natürlich  eine  viel 
bedeutendere  Rolle  spielen,  als  bei  Prosaschriftstellern,  da- 
gegen fehlt  es  noch  an  zusammenhängenden  Untersuchungen 
über  Sprachmetaphern. 

Dies  erklärt  sich  aus  dem  Zusammenhang,  in  dem  sie 
zu  betrachten  sind.  Die  Sprachmetaphern  fallen  unter  den 
Gesichtspunkt  der  Wortbedeutung,  d.h.  der  Vorstellung, 
die  man  konstant  mit  einem  Worte  verbindet;  die  Übertra- 
gung ist  eine  der  Kategorien,  in  die  sich  die  Wandlungen 
der  Wortbedeutung  einreihen  lassen.  Für  griechische 
Bedeutungslehre  ist  aber  systematisch  noch  sehr  wenig 
gethan,  und  doch  wird  jeder  Sachverständige  ihre  Notwen- 
digkeit anerkennen.  Mit  vollem  Recht  ruft  M.  Hecht  in 
seiner  Schrift:  Die  griechische  Bedeutungslehre,  eine  Auf- 
gabe der  klassischen  Philologie  (Leipzig  1888),  die  Philologen 


1)  Uiese  Bezeichnungen  scheinen  mir  die  treffendsten  und  hand- 
lichsten zu  sein.  Sie  sind  zuerst  vorgeschlagen  von  Fr,  Brink- 
mann, Die  Metaphern.  I.  Bonn  1878  S.  41  neben  anderen  Bezeich- 
nungen (gemeine  und  besondere  M. ,  linguale  und  per- 
sönliche M.);  Brinkmann  selbst  unterscheidet  (nach  Gottschalk) 
inkarnierte  und  poetische  M.  Die  Sache  ist  jedenfalls  über- 
all dieselbe. 
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zur  Arbeit  auf  diesem  noch  so  wenig  angebauten,  aber  gewiss 
fruchtbaren  Gebiete  auf. 

Ein  kleiner  Beitrag  zu  dem  umfangreichen  und  mühe- 
vollen Werke  einer  griechischen  Bedeutungslehre  möchten 
die  vorliegenden  Blätter  sein.  Ich  habe  die  griechische 
Litteratur  von  Homer  bis  zu  Pindar,  Aeschylus  und 
ihren  Zeitgenossen  auf  Sprachmetaphern  durchgearbeitet 
und  führe  im  folgenden  83  Wörter  vor,  deren  Bedeutung  in 
Bezug  auf  Übertragung  innerhalb  dieses  Zeitraums  eine  für 
uns  wahrnehmbare  Entwicklung  durchgemacht  hat.  ^) 

Dass  bei  der  Trümmerhaftigkeit  des  uns  vorliegenden 
Sprachmaterials  gerade  in  dieser  Periode  von  einer  apodik- 
tischen Sicherheit  der  im  folgenden  gemachten  Angaben 
keine  Rede  sein  kann,  ist  an  sich  klar.  Ich  will  nicht  be- 
haupten, dass  in  allen  Fällen  die  für  uns  erst  nach  Homer 
auftretenden  Metaphern  wirklich  nicht  zu  seiner  Zeit  schon 
gebräuchlich  waren;  eine  annähernde  Sicherheit  lässt  sich 
nur  bei  häufig  vorkommenden  Wörtern,  z.  B.  axqog,  er- 
reichen. Für  alle  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  von 
Sprachen,  die  wir  nicht  mehr  in  ihrem  Leben  studieren  kön- 
nen, ist  Goethes  Wort  zu  beherzigen:  „Litteratur  ist  das 
Fragment  der  Fragmente ;  das  Wenigste  dessen,  was  geschah 
und  gesprochen  worden,  ward  geschrieben,  vom  Geschriebe- 
nen ist  das  Wenigste  übrig  geblieben"  (Sprüche  in  Prosa). 

Eine  weitere  Erschwerung  liegt  darin,  dass  uns  das, 
was  aus  der  erwähnten  Zeit  übrig  geblieben  ist,  nicht  ein- 
mal ein  getreues  Abbild  der  damals  wirklich  gesprochenen 
Spraclie  gibt.  Schon  Homer  ist  sehr  reich  an  Überresten 
einer  älteren  Zeit,    die  sich  nur  als  gangbare  epische  For- 


1)  Icli  Ijescliränkte  mich  dabei  auf  die  noniinauud 
verba.  Ancb  andere  Redeteile,  Adverbien,  Präpositionen  und  Kon- 
junktionen, können  eine  metaphorische  Bedeutungsentwickluug  durch- 
machen, wenn  sie,  z.  B.  vom  Kaum  auf  die  Zeit  oder  auf  das  kau- 
sale VerbiiltiiiH  übertragen  werden  (vgl.  in  Jleerdegens  Lat.  Sema- 
Hiologie,  Berlin  IH'.H),  das  Kap.  „Pronominale  Translation  und  Deter- 
mination", S.  Uli  ff.);  doch  würde  midi  eine  Berücksichtigung  auch 
dieser  Fälle  zu  weit  geführt  haben. 
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mein  bei  ihm  erhalten  haben,  und  der  Sprachschatz  der 
nachhomerischen  Dichtungen  ist  wieder  von  Homer  in  hohem 
Grade  abhängig.  Am  weitesten  entfernt  sich  von  der  Sprache 
des  gewöhnlichen  Lebens  die  dorische  Kunstlyrik,  während 
bei  der  Tragödie  wenigstens  der  Dialog  ihr  näher  kommt. 
Von  der  Prosa  kamen  nur  wenige  Fragmente  (z.  B.  des 
Heraklit)  in  betracht.  Wir  müssen  also  das  Individuelle  so- 
wohl als  das  nachgeahmt  AltertümUche  nach  Möglichkeit 
ausscheiden,  wenn  wir  ein  halbwegs  entsprechendes  Bild  von 
der  Sprache  des  Lebens  gewinnen  wollen. 

Auch  die  Scheidung  zwischen  Sprach-  und  Autormeta- 
phern, so  notwendig  sie  ist,  ist  manchmal  schwer,  in  einzel- 
nen Fällen  vielleicht  gar  nicht  durchzuführen;  es  gibt  ein 
Mittelgebiet  von  Ausdrücken,  bei  denen  man  schwanken  kann, 
welcher  Kategorie  sie  zuzuweisen  sind,  wie  jeder  einsehen 
wird,  der  etwa  an  seiner  Muttersprache  eine  Probe  darauf- 
hin machen  will.  Sollte  man  daher  in  der  vorliegenden  Ar- 
beit dieses  oder  jenes  für  zu  viel  halten,  so  möge  man  es 
mit  dieser  Schwierigkeit  entschuldigen.  Auch  manche  Meta- 
pher, die  an  sich  als  stehend  und  der  ganzen  Sprache  an- 
gehörig betrachtet  werden  kann,  erhält  bei  Dichtern  oft 
durch  eigentümliche  Verwendung  ein  ganz  individuelles  Ge- 
präge; dies  ist  besonders  bei  Pindar  der  Fall,  dessen  Sprache 
überhaupt  vielleicht  die  subjektivste  ist,  welche  wir  bei  einem 
Schriftsteller  im  Bereiche  der  antiken  Litteratur  finden. 
Ich  führte  jedoch  in  der  Regel  auch  solche  Stellen  auf,  da 
sie  sich  doch  in  gewisser  Beziehung  an  die  Sprache  des 
Lebens  anlehnen. 

Bei  der  Mehrzahl  der  besprochenen  Fälle  handelte  es 
sich  um  die  Konstatierung  der  einfachen  Thatsache,  dass  ein 
Wort  so  und  so  lang  nur  im  eigentlichen  Sinn  und  von  einer 
bestimmten  Stelle  an  auch  metaphorisch  gebraucht  erscheint, 
manchmal  aber  auch  nur  um  das  Auflvonnnen  einer  be- 
stimmten Übertragung  neben  und  nach  andern;  so  kennt 
Homer  aquovla,  d^xof*««.  [iitQoy  schon  übertragen,  aber 
noch  nicht  in  einem  gewissen  Sinn,  in  dem  die  Wörter  dann 
besonders  geläufig  sind. 


Doch  auch  die  Weiterentwicklung  eines  Worts 
innerhalb  der  übertragenen  Bedeutung  und  das 
Verhältnis  dieser  zur  eigentlichen  Bedeutung 
glaubte  ich  ins  Auge  fassen  zu  müssen. 

Die  Übertragung  hält  sich  zunächst  und  vielfach  für 
immer  ganz  im  Rahmen  der  eigenthchen  Bedeutung,  d,  h. 
sie  erweckt  in  uns  keine  Vorstellungen,  die  nicht  mit  denen 
der  Grundbedeutung,  wenn  auch  in  einer  andern  Begriffs- 
sphäre, korrespondieren.  JJoriGaaiv  heisst  ursprünglich  „durch- 
fahren", liyeiv  „sammeln",  (fQÜ^eiu  „zeigen".  So  lange  nun 
71^ ;jö-cr£f^' metaphorisch  „vollenden",  Xtyeiv  „zählen,  erzählen", 
(fqai^etv  „anzeigen,  kundthun"  bedeutet,  bleibt  die  Über- 
tragung im  Bereich  der  Grundbedeutung ;  wenn  sie  sich  aber 
selbständig  fortentwickelt  und  n^i]G(Teip  {nQacraeip)  „thun", 
Xiy€iv  und  (pqd'Qsiv  „sagen"  bedeuten,  so  ist  damit  zugleich 
eine  Entfremdung  vom  Grundbegriff  dieser  Verba  eingetreten, 
und  deshalb  musste  ich  solche  Wörter  über  die  erste  Über- 
tragung hinaus  verfolgen. 

In  den  meisten  Fällen,  so  in  den  drei  eben  erwähnten, 
hängt  diese  Loslösung  von  der  Grundbedeutung  des  Wortes 
damit  zusammen,  dass  diese,  nachdem  das  Wort  übertragen 
ist,  allmählich  in  den  Hintergrund  tritt  und  schliesslich  ver- 
schwindet. Es  ist  ebenso  interessant  als  wichtig,  das  nach 
der  Übertragung  eintretende  Verhältnis  zwischen  der  eigent- 
lichen und  der  übertragenen  Bedeutung  zu  beobachten.  In 
sehr  vielen  Fällen  bestehen  beide  Bedeutungen  ruhig  neben 
einander,  manchmal  aber  verdrängt  die  jüngere  Bedeutung 
die  ältere  und  nimmt  allein  von  dem  Worte  Besitz.  Dieses 
Abstei'ben  der  Grundbedeutung  werden  wir  ausser  bei  den 
erwähnten  Woltern  n^^nGf-n',  Xiyeir  und  (fgalew  noch  bei 
manchen  anderen  finden ,  z  H.  bei  uintiv,  xwyoc,  ntxQÖg, 
■AtktvtiP,  üqyitiv. 

Diese  Erschciming  ist  natiulich  nicht  an  die  Bedingung 
geknüj)i"t,  dass  die  jüiigci'c  iW'deutun^  durch  Ober  tragung 
entstanden  ist;  dieselbe  kann  vitinichi-  ebensogut  eine  Ver- 
engerung oder  Beschränkung  des  (irundbcgriffs  sein.  Ein 
solcher  Fall  ist  gelegentlich  z.  B.  unter  dtöixu)  erwähnt.  — 
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Homer ^)  ist  zitiert  nach  den  Ausgaben  von  Ameis- 
Hentze,  die  homerischen  Hymnen  nach  Gemoll» 
He  sied  nach  GöttHng-Flach  (unter  Berücksichtigung 
von  Rzach  und  Sittl),  die  Fragmente  der  Epiker 
(Hesiod  ausgenommen)  nach  Kinkel,  die  Fragmente  der 
Lyriker  nach  Bergk  Poet.  lyr.  Gr.«  H.  HI.  (1882),  die 
Fragmente  der  Philosophen  (und  Epicharms)  nach 
Mullach  I.,  Pindar  nach  Christ,  die  Fragmente  nach 
Bergk  PLG.*  L,  Aeschylus  nach  Wecklein  (worauf  ich 
wegen  der  Zählung  der  Verse,  die  von  der  Dindorf  sehen  oft 
abweicht,  besonders  aufmerksam  mache),  die  Fragmente  nach 
Dindorf  Poet.  scen.  Gr.s  1870. 

Auch  die  griechischen  Inschriften,  die  für  den  behandel- 
ten Zeitraum  in  betracht  kommen,  wurden  durchgesehen  nach 
Roehl,  Inscriptiones  Graecae  antiquissimae  prae- 
ter Atticas  in  Attica  repertas  (Berol.  1882),  und  dem  I. 
Bande  des  Corpus  inscriptionum  Atticarum  (Berol. 
1873). 

Von  griechischen  Lexicis  wurden  benützt  der  Thesau- 
rus, Passow  und  Pape,  von  Spezial Wörterbüchern  zu 
Homer  die  von  Damm-Duncan,  Autenrieth,  Ebeling, 
zu  Pindar  das  von  Kumpel,  zu  Aeschylus  das  von 
Dindorf. 


Die  Anregung  zu  der  vorliegenden  Arbeit  verdanke  ich 
Herrn  Prof.  Dr.  Ferdinand  Heerdegen  in  Erlangen, 
der  durch  seine  semasiologischen  Forschungen  —  ich  nenne 
hier   nur  die  Lateinische  Semasiologie,   Berlin  1890  —  von 


1)  Bei  Homer  wurde  Ilias  und  Odyssee,  abs:esolieu  von  einigen 
untergeordneten  Notizen,  jede  für  sich  als  Einheit  gel'asst,  und  natür- 
lich jene  als  der  ältere,  diese  als  der  jüugere  Teil  der  homerischen 
Gedichte.  Wenn  auch  gewiss  manche  Bestandteile  der  Ilias  nicht 
älter  sind,  als  seihst  späte  Stücke  der  <)dyssee,  so  ist  man  doch  be- 
reclitigt,  im  ganzen  die  Odyssee  als  das  jüngere  Epos  zu  be- 
handeln. 
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neuem  den  Blick  auf  das  lange  vernachlässigte  und  doch  so  wich- 
tige und  fruchtbare  Gebiet  der  Bedeutungslehre  gelenkt  hat. 
Betreffen  diese  Arbeiten  auch  zunächst  das  Lateinische,  so  sind 
doch  die  allgemeinen  Grundsätze,  die  in  ihnen  niedergelegt  sind, 
ebensogut  auf  das  Griechische  anwendbar,  vor  allem  die  von 
Heerdegen  aufgestellten  Haupt prinzipien  des  Bedeu- 
tungswandels: die  Translation  oder  Bedeutungsüber- 
tragung und  die  Determination  oder  Verengerung  (Be- 
schränkung) der  Bedeutung.  Ich  mache  darauf  aufmerksam, 
dass  sich  „Translation'^  in  diesem  Sinne  nicht  mit  „Meta- 
pher" deckt,  dass  erstere  vielmehr,  wie  H.  in  der  Lat.  Sem. 
S.  66  Anm,  bemerkt,  auch  die  Metonymie  in  sich  begreift, 
soweit  diese  in  semasiologischer  Beziehung  überhaupt  in  be- 
tracht  kommt  (Beispiele  unter  ayM)>  und  irQsffßmatog). 


aycov. 

Die  jüngere,  aber  schon  bei  Homer  (in  der  Odyssee  ^ 
259)  vorkommende  Bedeutung  „Wettkampf"  verdrängt  all- 
mählich die  ursprüngliche  Bedeutung  „Versammlungsplatz", 
„Versammlung",  i)  Von  ihr  gehen  auch  die  später  sehr  ge- 
läufigen Übertragungen  des  Wortes  aus,  von  denen  wir  die 
ersten  Beispiele  bei  Aeschylus  finden.  Bei  ihm  steht  äycov 
metaphorisch  für  „Prozess"  (Eum.  680  und  747  nmg  äycop 
xQi^^ffatai)  und  für  „Kampf"  überhaupt  (Pers.  408  rrv  vneQ 
nävT(av  aybof.  Ag.  1376  dyu>p  —  vsixTjg  naXaiäq).  Dass 
er  Übertragungen  der  letzteren  Art  noch  in  voller  Frische 


1)  Der  Gang  der  Bedeutungsentwicklung  von  ayäv  ist  folgen- 
der: ctyiöv  ist  ursprünglich  jede  Vereinigung  und  ihr  Platz.  So  von 
leblosen  Dingen  nur  noch  bei  Homer,  und  auch  da  nur  in  der  einen 
Verbindung  mit  vtwy  bezw.  yriüiy  0  4-28.  11  500.  T  42.  i7  239.  ¥33 
(vgl.  Iv  vtjiSy  ayvQft  £1  141).  Bei  den  Böotiern  war  ayiöy  gleich- 
bedeutend mit  äyogai  schol.  Ven.  B  ad  Hom.  ill  ttk^u  cT*  Boturolg 
öytüv  Jj  äyoQCf,  xat  roy  ciyognyo/uoy  nywynQxov  xakovaty,  iy&fy  xai 
dywyiovg  &(ovs  Aicx^'i^og  (Ag.  518)  rovg  c'tyogniovg  xa\  'Hciodog  'Ip- 
XÖfxfvoy  <f*  äy  äyüiya,  welch  letzteres  nun  Rzach  Theog  91  an 
Stelle  des  überlieferten  tQx°H^^'^^  ^'  "*'"  "^^^  eingesetzt  hat.  Wie 
dyoQtt  ist  das  Wort  gebraucht  auch  Pind.  P.  10,  29  lg  'YntQ^oQtiav 
(cyiuva  und  Aesch.  Ag.  836  xoiyovg  aywyag  ^iyrtg. 

Mit  eingeschränkter  (determinierter)  Bedeutung  bezeichnet  uyiöy 
sodann  die  Versammlung  zum  Zweck  von  Spielen  und  ihren 
Platz.  So  häufig  in  '/',  dann  Hes.  Scut.  ."512  rolGt  61  xn\  jiQoixuro 
[xiyag  rglnog  IvTog  «ywvog.     Pind.  0.  10,  24.    P.  1,  44.  9,  114. 

Mit  metonymischer  Translation  (fUr  den  Ort  das,  was  dort  statt- 
findet) steht  scliliesslich  das  Wort  für  die  Wettspiele  selbst,  zuerst 
9  259,  dann  lies.  Tli.  435.  li.  Ap.  15<).  Xenophau.  fr.  2,  7.  18; 
später  die  allein  herrschende  Bedeutung  von  äyun. 
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empfand,  beweisen  folgende  Stellen,  in  denen  nähere  Be- 
stimmungen in  echt  aeschyleischer  Weise  dem  bildlichen  Aus- 
druck eine  wesentliche  Eigenschaft  des  eigentlichen  ergän- 
zend hinzufügen:  Eum.  915  twv  d  q  si^äriai'  —  ccympcov 
(vom  Krieg).  Ch.  582  ^Kfi^cpÖQOvg  dywvag.  12b  ^Kfo- 
drjXrjTOKTiv  dyaxjiv  (vom  Kampf  des  Orestes  wider  seine 
Mutter). 

devaog 

„immer  fiiessend,  unversieglich"  findet  sich  noch  nicht  bei 
Homer,  der  dafür  deväiai'  hat  {v  109  vdax'  deväovTo),  bei 
Hesiod  zweimal,  und  zwar  im  eigentlichen  Sinn:  Op.  595 
xqrii^rjg  dei^äov.  737  daväoav  nozaiKav.  So  auch  bei  Simon. 
Ceus  fr.  57,  2.   120,  2  und  Aesch.  Suppl.  562. 

In  der  übertragenen  Bedeutung  ^^immerwährend,  unauf- 
hörlich" lesen  wir  devaog  zuerst  bei  Simon.  Ceus  fr.  4,  9 
divaov  xXtog,  bei  Heraclit.  fr.  26  Sehnst,  in  derselben  Ver- 
bindung, und  bei  Pindar  P,  1,  6  deväov  nvQog.  N.  11,  8 
'^eviov  Jiög  —  devdoig  tv  ZQans'Cccig.  0.  14,  12  divaov 
ti.(iäv.  fr.  119,  4  deväov  nlovxov. 

angaTog 

(Homer  dxQTjTog),  „ungemischt",  besonders  von  unverdünn- 
tem Weine,  wurde  gern  metaphorisch  gebraucht  von  dem, 
was  seine  ursprüngliche  Kraft  und  Reinheit  besitzt,  oft  mit 
dem  tadelnden  Nebenbegriffe  des  Ungemilderten,  Zügellosen. 
Das  erste  Beispiel  dieser  Metapher  ist  Aesch.  Pr,  705 
dxQaTog  oq^^v  ^yiqyog  „ungemildert  in  seiner  Wut". 

Persönlich  aeschyleisch  ist  die  Übertragung  des  Gegen- 
teils vdtt()rig  „mit  Wasser  verdünnt"  auf  Lauheit  der  Gesin- 
nung: Ag.  789  ovx  ecrti  kaOelv  o^^ata  (funog,  %d  doxovvi^ 
tv(fQOvog  ex  öiavoiug  (seil,  aalvtiv)  vdaQi-7  (jaivei  (fiXo- 

a7{Qog 

gebrauclit  Homer  sehr  oft,  aber  nur  im  eigentlichen,  ört- 
lichen Sinne  von  dem,   was  sich  um  aussersten  Ende  eines 
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Gegenstandes  befindet,  z.  B.  E  336  axqrjv  oviaffs  x«^C«- 
Z  257  iXd^övT^  €^  dxQT}^  nöÄtog. 

Eine  Übertragung  scheint  vorzuliegen  nur  in  dxQctrjg 
(ß  421  äxga^  Zlcfvqov.  ?  253  =  299  Bogerj  ärsiitp  äxgait 
xaXcp.  Auch  Hes.  Op.  594  axgaiog  ZecfVQOv),  das  gewöhnlich 
als  Zusammensetzung  aus  axqog  und  cirj^i  mit  „starkwehend" 
erklärt  wird.  Aber  muss  schon  der  Umstand,  dass  axgog 
allein  bei  Homer  nie  in  Übertragung  erscheint,  diese  Erklä- 
rung verdächtig  machen,  so  noch  mehr  die  Thatsache,  dass 
axQog,  wo  es  später  metaphorisch  gebraucht  wird,  nicht  das 
Starke  an  sich  bezeichnet  (am  wenigsten  das  physisch  Starke), 
sondern  das  in  seiner  Art  Ausgezeichnete,  Vortreffliche 
Und  so  fassen  denn  auch  die  Schollen  den  axQafj  Zeg^vgov 
als  den  den  Bedürfnissen  vorzüglich  entsprechenden  {imrri- 
öeiov,  axQOjg  ni>iovTa  nqog  rag  ;fßf/«5,  ov  nXiov  ovx  eXccr- 
xov,  ähnlich  Ilesych.).  Doch  es  ist  klar,  dass  diese  Erklärung 
eine  Verblasstheit  des  dem  metaphorischen  äxqog  zu  gründe 
liegenden  Bildes  voraussetzt,  wie  wir  sie  für  das  erste  Auf- 
treten desselben  nicht  annehmen  dürfen. 

Ich  glaube,  dass  in  dxqaiig  überhaupt  keine  Zusammen- 
setzung aus  cixQog  und  ccrmi  vorliegt,  sondern  eine  Bildung 
vom  Stamm  xqa  miscere  mit  «  priv.  'A  —  xoniig  heisst  dann 
,, ungemischt '^j  wie  ev  —  xgar^g  „wohlgemischt",  dvff  —  xqaiig 
(bei  Oppian)  „schlechtgemischt".  Der  Wind  wird  durch  dies 
Epitheton  als  ein  reiner,  entschiedener,  stetiger  bezeichnet, 
der  nicht  umspringt  oder  mit  andern  Winden  kämpft  und 
dadurch  Wirbel  erzeugt.  Man  vergleiche  in  der  Beschrei- 
bung des  Wirbelwindes,  der  das  Floss  des  Odysseus  ver- 
nichtet ,  besonders  e  31 7  dsirfi  /<  icryon^vM v  dvi ^  w v 
eXd^ovffa  xhvsXXa;  ferner  den  Ausdruck  xexgifjsvoi'  — 
ovQOp  S  19  (Am.  —  11.  „ein  entschiedener,  der  eine  feste 
Richtung  einhält")  und  bei  lies.  Op.  670  Ttjfiog  d'  evxQt- 
visg  („wohlgcschieden")  t'  avQcci  xal  növrog  nnrjfio)i', 
dem  entgegensteht  v.  621  d^  töte  nairoloii'  nrinow 
d^iovffiv  dijta i. 

Doch  nun  zurück  zu  dxoog.  Wir  linden  es  übertragen 
zuerst  bei  llesiod,    und  zwar  auf  die  Zeit   in   dem   comp. 
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cixQOxP€g)aiog  (Op.  567  l^qxrovqog —  inixEXXetctt  axQO- 
xvig-aiog  „mit  Beginn  der  Dämmerung"),  ebenso  vom  Anfang 
eines  Zeitabschnittes  bei  Pindar  P.  11,  10  axQa  avv  icnaQU' 
5,  7  aiMvog  dxqäv  ßad^niömv  ctno;  dagegen  steht  es  vom 
zeitlichen  Ende  Theogn.  594  /i»jd'  ayad^oHaiv  reQcfS^fjg  h^a- 
nlvriq,  nqiv  rsXog  axqov  iöetv,  und  in  derselben  Verbindung 
Simon.  C.  fr.  123,  2. 

Ungleich  beliebter  sind  die  Übertragungen  von  axqog 
und  von  dem  substantivierten  Neutrum  cixqov  „Spitze,  Höhe" 
auf  das  geistige  Gebiet.  Ein  reicher  ausgeführtes  Bild  gibt 
noch  die  berühmte  hesiodeische  Stelle  Op.  289  ff. : 

rrig  (J'  aqetfig  'lÖQunci  S^soi  Ttqonäqoid^ev  id^ijxav 
a&äpcnoi'  fiaxQog  de  xal  oq&iog  oinog  ig  avxfiv 
xccl  TQTjxvg  x6  TiQonop'  in^p  d'  eig  ccxqov  'ixtiratf 
Qrjiöirj  Öt]  erisna  niXei,  xaXenri  tieq  iovffcc, 

woran  sich  eng  anschliesst  Sim.  C.  fr.  58,  5  «  n^  6ccxid^v[iog 
löqcog  e'pdo&sp  [iöXri  d-\  'ixtixal  t'  ig  axqov  avd qslag-y 
die  später  auch  der  Prosa  geläufige  Metapher  zeigt  bereits 
Tyrt.  fr.  12,  43  ravtrig  vvv  tig  avriq  aqerfig  stg  äxqov 
ixiff&at  neiqä<j&u)  d^vfico  und  dann  Pind.  N.  6,  27  nqog 
axqov  aqexäg  ^Xd-op. 

Pindar,  der  naturgemäss  in  den  Ausdrücken  für  Herr- 
liches, Hervorragendes  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  zeigt, 
liebt  überhaupt  die  Übertragung  von  äxqog  und  axqop  auf 
das  geistige  Gebiet:  N.  1,  11  iazt  d'  ip  evtvx^ct  napöo^lccg 
axqop.  0.  13,  15  ccxqaig  aqetaig.  J.  6,  18  (TOffiag  aonop 
axqop.  3,  50  rtXog  axqop  „das  höchste  Ziel";  P.  9,  118 
tiXog  —  ccxqop  „höchster  Siegespreis";  ferner  das  comp. 
üxqöaofpog  0.  11,  19.  fr.  238  Bckh.  Doch  kennt  Pindar 
nicht  den  bei  den  Attikern  beliebten  Gebrauch,  axqog  von 
dem  zu  sagen,  der  in  seinem  Fach  hervorragend  geschickt 
und  tüchtig  ist;  so  braucht  das  Wort  zuerst  Aeschylus 
Ag.  633  IxvqfTag  (iicne  xoi^öiTjg  uxqog  <Tx07iov  und  1122  ov 
xofiTiäffaiiJb^  Üp  yUff(fäzo)p  ypo)no)p  ctxqog  elpai,  xaxt^t  di 
TU)  nqo(Teixü'C,o)  tc'töe. 
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avvM. 


Wie  7iQn(T<rM  (s.  u.),  so  hat  auch  avvu)  ursprüngüch  die 
ganz  sinnliche  Bedeutung  „eine  Strecke  im  Räume  durch- 
messen, zurücklegen" ;  bei  ccvv(o  scheint  man  dieselbe  aber 
noch  nicht,  wenigstens  nicht  als  Grundbedeutung,  erkannt  zu 

haben.  „ 

Und  doch  liegt  sie  vollkommen  klar  vor  in  o  294  oyc« 
räxiata    vrjvg    ävvaeis   »lovffa    ^aläaarn   aXii^vqov 
^ÖMQ   (wiederholt  im  hymn.  Ap.  434).    Für  nqnaaeiv  hat 
sie  zuerst  Buttmann  (Lexilogus  II  196  f.)  erschlossen  aus 
i  491  «Ar  ote  dfi  dig  zöffcrop  äXa  Ttqnffffovteg  änniiev; 
was, aber  sollte  aXnvQov  vömq  avveiv  dort  anderes  bedeuten 
als  hier  äXa  nqnaaeiv'i    Döderlein  im  Hom.  Gloss.  II  176 
führt  die  Stelle  o  294  an  als  Beleg  für  den  intransitiven 
Gebrauch  von  avveiv  „ans  Ziel  kommen,  pervenire";   aber 
vd(aq  als  Objektsakkusativ  zu  ^iovcra  zu  ziehen  ist  doch 
unmöglich.    Folglich  müssen  wir  „durchfahren"  als  eine  Be- 
deutung von  ccvimv  anerkennen,   und   weil  sie  die  meiste 
sinnliche  Frische  hat  und  die  andere  Bedeutung  „vollenden* 
sich  ebenso  leicht  aus  ihr  ergibt,   wie  bei  dem  analog  sich 
entwickelnden  nqhaaeiv  (s.  d.  W.),  so  werden  wir  auch  mit 
Recht  in  ihr  die  Grundbedeutung  sehen. 

Nun  werden  wir  auch  in  der  Stelle  ö  357  xöaaov  avtvd^, 
bffffoy  t€  navnyieqlri  ykctffVQri  vtjvg  nvvtrev,  fi  Xiyvg  ovQog 
imnvdriinv  oniGi>ev  die  Grundbedeutung  wiederfinden, 
ebenso  in  änavvo^  n  326  x«e  /uir  o\  evi^'  h^^ov  xat  ctxEq 
xatiäroio  tüe<T(Tc<p  ^ifiaxi  t«  a{n(7>  xcu  dnTifVffay  oi'xad' 
hnlaoM  („sie  fuhren  wieder  zurück")  und  in  dmvvto,  wo  die 
Präposition  den  Grundbegriff  des  Wortes  verstärkt,  we  in 
dia7xqnaai.y.  h.  Ap.  108  ßn  qu  .'yieiv ,  xßx*«5  öe  dinvvaB 
näv  xo  ^leffwv-  b.  Cer.  380  ql^a  ^e  M«xe«  xüeiw^a  6^^- 
vvaav.  h.  Merc.  337  noVw  6in  -niäqov  uvvaaag.  Hes. 
Op.  635  jtoXvp  did  növxov  avvaüaq.    Theogn.  511   ßct^vv 

did  növxov  dvvffffag. 

Die  primitivere  Form  des  Verbuins  ist  bekanntlich  oV«; 
von  den  drei  Stellen,   an  denen  es  bei  Homer  steht  (y  496 


16    - 


aber  keine  rae^  iiZZZZiJ  Tl  f  '''^'"''  --«' 
■m  Zusammenhang  l^o.  Tt^A'        '  *""  ''  ^»^  '*««' 

"icht  „legten  sie  den  Weg  z„rt»''''''^T  '"'""'  ''^'^'"'  ^Iso 
den  Weg«.  ^^  ™'"*  >  «<»i<lern  „beendigten  sie 

So  steht  auch  ay^f,,,   „:„  „   , 
Bedeutung  „,„  Stande  bringen   voir;;'"'  "^^  «o»^'-  '"  "er 

«"«').    .  243  ^„»5.  y;TV;*  t  ""  '"^'»''™  Neid  nichts 
nxiu  ~  ,l^r,   i„,i  JJr         """'"'  ««braucht    i  544 

jImnTern  l\tlt  m^'niel^f'.r^''*^»'»"^'^»"  Tm^^ 

Soholien  eine  andere  L  sa rt  !T  ^     '°."'"'  "«"■  Z^-'S'-fe  der 
bestand.  '  ""  ''"S  '^^s  ^'  «'■„,7,5  „.  ^,  ^. 

Zum  Schluss  sei  noch  bemeiH    ,u      ^■ 
nachgewiesene    Grundbedeut  "g    L"'^^,  ^^^  ™"  ™^  «ben 
durchfahre«  >)  treffhch   im  Einklan™  ,f  u'"-  """'•'^'""esse, 
Hom.   vorgeschlagenen   Ableito»  f     ,   '  '""  "«'■  ™  ^ex. 
Sinne  von  „durch  -  hin  "t  ''  t  T^l   ™"   """   (™ 

«- «-«.  .  275  ,w  ,v,;.,  ^  J-^^4'«  -"«'  -"^• 

.run.ibedo„t„„g  ™„  ,„,.     ,.,   ,:,-  "---•-"-....  „ft„„  »b 

"7"-    n.e»e  Bedeutung  win   „       t  ""  "«"'"''•"^  '™».  för- 

ff=l«St,  „ft  gewaltsam.    S„  ^   ,    ,  "  ' !"  ''°™'-«l'e„  Stellen  un.er- 

Ul.er,et.t:    .Damit  ,1a,  Schiff  .„        t   °  ''^''P"«'""'«  Stelle  .  äoi 

-  Meere»  .al.ige.   V^lTu'ilT'-T  ".'"'"  ''"'"-'' 

--  '»«ere   Quelle    n„    „      ^  I^,"«'    -c  fahren-.    M',>  ,,„,„„ 

"7""  "'«   l.e.jcl,i,eho  o,„,,en  ,,     '   ""'""»"-.".g  v„„ 

"■"  er«i«t.  """  "'»   »"«'n  DoppelgänKor  von  »p^. 
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o.^tog. 

Ganz  im  Einklang  mit  der  homerischen  Bedeutung  des 
Wortes  steht  die  bereits  von  den  Alten  gegebene  Ableitung 
von  ciyo),  welcher  Curtius  (GZ.  No.  117)  beistimmt. 

Denken  wir  uns  nämUch  auf  die  eine  Schale  einer  Wage 
den  zu  wägenden  Gegenstand  und  dann  auf  die  andere  Schale 
ein  entsprechendes  Gewicht  gelegt,  so  wird  dieses  die  andre 
Schale  mit  dem  Gegenstand  in  die  Höhe  ziehen:  das  nann- 
ten die  Griechen  äyetf  oder  eXxsii^  und  gebrauchten  daher 
beide  Verba  einfach  für  „wiegen" ;  z.  B.  Deraosth.  49,  32 
ocrop  Tjyoy  cd  (fidXai.  Hdt.  I  50  {ruxiTiUi'O^iu)  rqhov  rnji- 
xälccvrov  txaaxov  el'/.ovta.  So  bedeutet  also  a^ioq  ursprüng- 
lich „auf^^^egend'' ,  ;,gleich  an  Gewicht",  und  daher  „gleich 
an  W^ert-.  1) 

Ganz  eigentlich  nun  finden  wir  dieses  Wort  auch  bei 
Homer  nicht  mehr  gebraucht :  nirgends  sehen  wir  Gegenstand 
und  Preis  zugleich  auf  der  Wage.  Der  Grundbedeutung 
ganz  nahe  stehen  Fälle,  in  denen  eine  materielle  Gleich- 
wertigkeit durch  «5fos  ausgedrückt  ist:  '/j'88o  Ußrit'  anv- 
qovy  ßooQ  a'S.iot'.  562  dwcw  ol  thwor^y.u  — "  no/.tog  dt  o'i 
a^iog  eaicit,  ähnlich  l>  405.  o  388  o  d'  ci^ioi'  loror  h'öioxer, 
ebenso  429.  v  383  zoi>g  ^eh'ovg  —  fc  ^ixekovg  7ii[np(ü[jb€v, 
oO-ev  xe  toi  a^ioi'  c<X(fOiv. 

In  Z  46  =  A  131  X,iÖYQti,  \iiqioz  vU,  av  &  aiia  öt^ai 
änoii'a  und  in  I  261  (Toi  d'  AyaniftvüiP  «?««  dcÖQci  didoiai 
fji6TaX/.^'^ai'Ti  xo^-oio  ist  der  eine  Faktor  bereits  unsinn- 
licher Art. 

Aber  auch  die  vollständig  ausgebildete  Übertragung  hält 
sich  bei  Homer  noch  ganz  im  Bereiche  der  Grundbedeutung; 
a^iog   heisst   immer    „aufwiegend,    gleichwertig",    nirgends 


1)  ä^iog  ist  also  ursprünglicli  gleichbedeutend  mit  doiii  lioiiicri- 
schen  «-t«A«»'to?  „gleicliwiegend**  (nur  nulir  übertragen,  z.  B. 
'06vr,),a  Jil  fi'iiTiy  ATfiXnfroi'  B  KJI»,  ZU  Jvliulich,  vergleichbar"  ab- 
gescliwät'ht  M  40:}  "F.xuoq  ivxi'i  i^nf,  (aiikni-TOi;  vTiwTiia.  N  71*5  of 
ä'  idtty  noynX'noy  nrtuou-  (irälni'toi  t'(ül>y  uud  dem  späteren  /fföp- 
poTTOf  (z.  B.   Aesch.    Tors.  ?,■V.^   inlrcrm   (SpiVrrc  oi'x   irornörrot  Tv^p). 
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„würdig".  0  234  rjyoQaccff&s  Tqmmv  ävd^  kxaxöv  re  Siri- 
xo(rt(av  T€  sxacttog  (TTrjcrea'O^^  iv  tioXs^m'  vvv  6^  ovd^  evöq 
ci^iol  sl^sv.  iV  446  ij  aoa  örj  ri  ilaao^sv  a^iov  („ein  Er- 
satz") Eivai  xqsiq  evoq  dvii  7i6(fä(T&ai;  3"  472  rj  q  ovx 
ovTog  ctp^Q  JlgoS^oi^voQog  avxl  nscfäff&ai  a^ioc;  „wiegt  der 
Tod  dieses  Mannes  nicht  den  des  P.  auf?"  O  719  vvp  rjfiiv 
TcävTcoif  Zevg  cT^ioi^  ^ixaq  k'doyxsp  „einen  Tag,  der  alle  frühe- 
ren Verluste  aufwiegt".  «  318  aol  d'  a^iov  satat  a^oißrjg 
seil.  ÖMQOP  „dir  aber  wird  ein  Geschenk  zu  teil  werden,  das 
eine  Vergeltung,  einen  Ersatz  aufwiegt,  den  Wert  eines  Er- 
satzes hat,  also  ein  dem  Wert  des  deinigen  entsprechendes 
Gegengeschenk"  Am.-H.  im  Anh.  z.  d.  St. 

Es  springt  sofort  in  die  Augen,  dass  in  diesen  Fällen 
der  Übertragung  ahog  eine  andere  Bedeutung  hat,  als  die 
uns  sonst  geläufige.  Der  Begriff  des  Wertes  ist  unzer- 
trennlich von  dem  Worte,  bei  Homer  aber  handelt  es  sich 
daneben  um  die  Gleichheit,  bei  den  Späteren  überhaupt 
um  das  richtige  Verhältnis  zweier  Faktoren.  Oavärov 
a^iog  heisst  homerisch  „den  Tod  aufwiegend",  nach  dem 
späteren  Sprachgebrauch  „des  Todes  würdig".  So  findet 
also  innerhalb  der  Übertragung  eine  Weiterent- 
wicklung und  zugleich  eine  Entf  er  nun  g  vom  Grund- 
begriff des  Wortes  statt. 

Dagegen  hat  cihog  die  Bedeutung  der  (»leichwertigkeit 
behalten,  wo  es  sich  um  materielle  Werte  handelt,  z.  B. 
(TToXri  noXlov  xQvoov  a^la  Xen.  Hell.  IV  1,  13;  so  auch  in 
den  Einen  Begriff"  bildenden  Redensarten  noXXov,  nXelarov, 
oidfi'og  a^iog  u.a.,  auch  wo  diese  auf  Menschen  übertragen 
werden,  z.  B.   Theogn.  456  ovdtiug  c<^iog  ei.  — 

Bei  dfni  l'iii'  uns  ältesten  Elegikcr  Kallinos  finden  wir 
(i^iog  noch  zweimal  ganz  in  der  homerischen  Weise  gebraucht: 
fr.  1,  18  ff. 

).(((J)  yii^)  (TvfATiui'ii  jiuHog  xQ((ii-QÖ(fQoi'og  di'dQog 
!h'rj(Txoi'Tog'  'C,ao)v  d''  a^iog  rniiiiiiov' 

diffnsQ  y('(Q  (iir  jcvQyop  h>  <)(/ ItcK^jinTmi'  ogtoffw 
i-'Q(hf  y((()  noXXoiv  a'ii«  fiovrng  tMV 
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„er  ist  den  Halbgöttern  gleich"  „allein  vollbringt  er,    was 
die  Thateu  vieler  aufwiegt''. 

In  der  späteren  Bedeutung  „würdig"  begegnet  uns  ä^iog 
zuerst  bei  Alkaios  fr.  21  MiÄayxQoc  «/'dwc  ci^iog  elg  nöXiv 
(wo  Bergk  vermutet  M.,  aid.  «?.  ^c  uoh),  dann  bei  Xeno- 
phanes  fr.  2,  11  ovx  iwv  a^iog,  mctttsq  eyä,  bei  Theognis 
V.  77 

TiKTTÖg  dvrjQ  yovdov  ze  xal  aoyvgov  ui'Teovdcccfd^ai 
a^iog  iv  ya'ktJi^,  Kvqve,  öiyoCTaciri, 
ein  interessantes  Beispiel,  weil  nach  homerischem  Sprach- 
gebrauch avraqmaffd^ai  völlig  überflüssig  wäre,  bei  Pindar 
J.  3,  3  a'iiog  evloyiaig  darwv  ^e^ujx^cti,  bei  Aeschylus  öfter, 
z.  B.  Ag.  ir)28  d^ia  dqäaag  ci^ia  näaxmv.  Bei  Pindar  und 
Aeschylus  tritt  ausserdem  a§iöoy  auf,  dem  d^iog  in  der  Be- 
deutung „würdig"  zu  gründe  liegt. 

Das  comp.  dv%ätiog  dagegen,  in  dem  der  Begrifif  der 
Gleichwertigkeit  noch  eigens  durch  di'vi  ausgedrückt  ist, 
bleibt  seinem  Grundbegriff  auch  in  der  Übertragung  treu. 
Vgl.  mit  /  401  ov  yctQ  ifiol  i/'i'x^c  dptci^iop  ovö^  oaa  (faalv 
'Ikiov  fxrrjcrO^ai,  „alle  Schätze  Ilions  wiegen  mir  nicht  mein 
Leben  auf"  und  yi  514  irjTQog  yccg  «r^o  tioD.mi'  dvrül^iog 
cc'aImv  die  nachhomerischen  Beispiele  hymn.  Merc.  437  nsv- 
rrixovra  ßoööv  dvxa^icc.  Hdt.  II  148  iiaav  nii'  vvi'  xcu  «J 
TTVQafjti'dsg  Xoyov  i^isLoyeg  xai  Tio/Äwr  exäcrrj  ccviiCfn>'^E?J.Tj- 
pixMP  egyMP  xul  ueyiüMV  ui'ia'^ir,.  VII  103  el  ydq  ixeii'iap 
exaffxog  dexa  dpögow  zfig  (TTQccrifjg  rr/C  ifjrjg  äviä^iog  iati, 
(Te  ÖS  ye  dCtrif-icci  elxocri   ah'ai  dvid'^iov. 

Die  homerische  Bedeutung  von  a'^iog  zeigt  noch  end'^iog 
bei  Pindar  N.  7,  89  ydo^a  näviow  indl^iof  „eine  alles  auf- 
wiegende Freude";  sonst  hat  das  comp,  bei  ihm  (J.  3,  62 
nvQCTou  vf.n'coi' — ,  nctyxqai  fov  (Tie(fi<ro)n'  i^ruiior),  wie  bei 
Aeschylus  (Pr.  70  bqu)  xi'Qovriu  lörJi  iwi'  ina^iiap  u.  ö.), 
die  spätere  Bedeutung  des  simi)k'x. 

a.'Ttrofiai 

kennt  Homer  nur  in    (U-r  eigentlichen  B«'dontuiig    „lasse  an, 
lege  Hand  an",  z.B.  ,/512  t'nj'ctio  yorrou'.  H  1"?  umtdihai 
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vriMv  fjd^  kXxenEv  eU  alcc  ölav.  Daraus  entwickelt  sich  die 
später  sehr  gewöhnliche  Übertragung  „sich  mit  etwas  be- 
fassen, beschäftigen^,  deren  erste  Beispiele  wir  bei  Pindar 
finden:  P.  3,  29  ipevdfotp  d'  ovx  ccnTsrai.  10,  28  bffaig  de 
ßqoxov  €&yog  ay/.aiaig  aTTTonsG'd^a.  Pindar  gebraucht  ausser- 
dem in  analoger  Übertragung  die  comp,  icpämonai  (0.  9, 12 
ovroi  xa,ua/7T£rtci)i'  XöyMV  icfäxpaai.  P.  8,  60  ixavtevuäzuiv 
IcfüipuTO  avyyöi'oicri  Tt-^vcnc,  wo  ^avxevuaTwv  nicht  von 
iffäxliato,  sondern  von  xixvcciq  abhängt;  der  Dativ  wie  oben 
P.  10,  28  u.  ö.,  so  0. 1,  88  ovo'  axqävTOiq  iffdi^^ato  eTieci) 
und  (TVPSCfänTO^at  (0,  10,  97  aweffamöiieroQ  (Trcovda, 
was  der  schol.  mit  GvveqyMv,  cvXlaußavöixapoq  erklärt); 
Aeschylus  hat  (Twämofiat  „ich  lege  mit  Hand  an,  helfe  mit'' : 
Pers.  726  ypomtig  6s  nov  tic  öaif.i6i'Mi>  ^vvTjifiaro.  744  a/A' 
OTctp  anevöji  xig  ctvTÖg,  x«  ^sog  avväntauxi. 

hat  bei  Homer  nur  die  eigentliche  Bedeutung  „abwehren, 
helfen  gegen  etwas"  (daher  auch  „beistehen"),  z.  B.  Z  16 
äXXä  Ol  nv  rig  tmv  ye  tot'  rJQxscre  kvygdp  olaS^qov.  N  371 
ovd^  rJQxaae  O-mqti^  x^^^^^^'i)  ^*'  (fooäecrxa.  n  261  (pgciaai, 
T}  y.ev  vouv  ^yi'>rjprj-aQxt(Tei  „beistehen  wird". 

Daraus  entwickelte  sich  die  übertragene  Bedeutung 
„vorhalten,  genügen,  hinreichen".  Dass  dieselbe  schon  zu 
Hesiods  Zeit  geläufig  war,  schliessen  wir  daraus,  dass  dieser 
bereits  das  med.  ccQxatffS^at  „sich  genügen  lassen,  sich  be- 
gnügen" gebraucht:  fr.  181  a^xhirrOai,  naq  €o7g,  rwp  6' 
d)J.oiqlu)v  dntxi(Ttfai. 

Das  Aktiv  finden  wir  dann  bei  Pindar  0.  9,  3  lo  i^h' 
^yiqyiXöxov  fiiXog  —  aQKsae  Kqöviov  naq  hx'^ov  äyenoi'tv- 
rrai  xMiiu'Copii  -All.  und  (ifter  bei  Aeschylus,  z.  B.  Pr.  648 
lUfToviop  d(jxM  Goi  (Tcc(/ iji'irxag  fjiöi'Ot'.  Ch.  891  Twdf  d^  ag- 
xovvtmg  ex^i. 

Die  couij).  d 7[(c Qx t (•)  iiiul  ()it(()xto)  scheinen  von  An- 
fang an  mir  in  übertragener  P.edeiitnn^'  voi/nkoninien.  .lenos 
steht  zuerst  bei  Solon  fr.  f),  1  ()i,[i(o  iih'  ydq  liiioxn  romtv 
yi{tag,  onnor  drtfCQxti    (so  das  Zitat   in    der   neug(!fiindenen 
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''^S^fjpaCüiP  noXixEla  des  Aristoteles  anstatt  des  bei  Plutarch 
überlieterten  xqäTO(;,  oaaov  i/taQxsT;  schon  Korais  hatte 
an.  vermutet),  dann  bei  Aesch.  Pers.  477  xoix  aniiQxeaav 
ovq  TtQÖad^e  MuQad-dw  ßaqßäqoiv  anü)XeGei'.  Ag.  390  wffz' 
anuQxelv  ei)  nqanidoov  Xaxöini  (so  Auratus  für  das  über- 
lieferte laxävca-,  dnaqxdi^  kann  nicht  heissen  ,,sich  be- 
gnügen", wie  z.  B.  Pape  angibt). 

dia^xsM  „genüge  vollständig''  steht  Pind.  N.  7,  48  rqla 
Erna  ötccqxicsi.  In  anderer  Bedeutung  „vorhalten,  aus- 
dauern"  gebraucht  es  Aeschylus  Sept.  827  ßovlai  d'  amazoi 
Aatov  dir}QX£(Tay. 

Das  später  so  häufige  i'^aQxico  findet  sich  bis  Aeschylus 
noch  nicht,  nur  k^agxfjg  ^^hinreichend"  bei  diesem  Pers.  240 
nXovTog  i^agxrjg  dö^oig; 

Schliesslich  sei  noch  darauf  hingewiesen,  dass  avzäQxrig 
bei  Aeschylus,  wo  es  zum  erstenmal  vorkommt,  noch  nicht 
die  Bedeutung  „sich  selbst  genügend",  sondern  „sich  selbst 
helfend"  hat,  also  aqxeoj  in  seiner  Grundbedeutung  zeigt. 
Ch.  753  vea  de  vridvq  airäqxriq  xexvMv   „hilft  sich  selbst". 

gebraucht  Homer  nur  im  eigentlichen  Sinn  „anfügen,  an- 
passen, durch  Anpassen  zusannnenfügen" :  so  r  333  Ü^MQrjxa 
TieQi  (jiTjO-efffftp  edvvev  oio  xamyt'tjroio  Avxäovoq,  ^Qi^totre 
d'  avjo).  P210  vevae  hqoriMV,  'Extooi  d'  TiQuoae  levxe'' 
eni  xqoi  (in  beiden  Fällen  ist  «ejuel^fn^  nicht  intransitiv,  wie 
noch  im  lex.  Hom.  zu  lesen,  vgl.  A.-H.  z.  d.  St.).  e  1(32 
dovQaza  fiaxgci  za,uwr  «^juö^fo  X^^^^i^  evQeTar  ffxedhp'  „füge 
dir  zusammen". 

Das  erste  Beispiel  metaphorischen  Gebrauchs  ist  Sol. 
fr.  36,  17  evO^irlav  etc  txamor  ((Qftöfffd;  öhiiv;  von  den 
pindarischen  Übertragungen  lieben  wir  zwei  lu-raus,  ilie  als 
stehende  zu  bezeichnen  sind:  die  zur  Bezeiclinung  der  ehe- 
lichen Verbindung  (P.  1),  117  <nmiii.(,)v  xü()u  it^nfi'or  ("adoa  . 
vgl.  V.  13)  und  der  Ordnung  und  Leitung  von  Volk  und 
Heer  (N.  8,  11  uq^o'Qo)'  (TiQaiör;  man  denke  an  die  uq- 
fioaral;    Aesch.  Kum.  4r)y  ^tyantuvov  ,   Ctvö^iöf   lavßaitJitv 
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ccQfA^öffTOQa,  wohl  eine  Umbildung  des  homerischen  xocfi^roQa 

Bei  Pindar  tinden  wir  ag^jiö'Qeii'  ausserdem  zum  ersten- 
mal in  der  intransitiven  Bedeutung  „passen",  eigentlich  vom 
Gewand  P.  4,  80  ead^dg  —  a^)^wL,oi.(ja  d^a^tolai  yvioig, 
übertragen,  wie  später  so  oft,  P.  4,  129  ^süi''  aquoCovra 
xevytidv  angemessene,  d.  h.  glänzende  Gastgeschenke. 

aQiiovia 

kennt  Homer  in  der  sinnlichen  Grundbedeutung  „Bindemittel, 
Klammer"  (e  248  yö^Kfoiaiv  —  xat  aquopitjaiv.  361)  und 
in  der  metaphorischen  Bedeutung  „Vertrag"  {X  255  inl- 
axonoL  aquoviüoip  seil,  iyeoi,  synonym  261  ffiwrmocjvpaq). 

Eine  andere  Übertragung  liegt  vor  in  dem  n.  pr.  ^Aq- 
^ovia,  der  Tochter  des  Ares  und  der  Aphrodite,  d.  h.  der 
harmonischen  Ordnung  der  Dinge,  die  durch  das  Zusammen- 
wirken von  Liebe  und  Hass,  Anziehung  und  Abstossung  ent- 
steht.   Hes.  Th.  937.  975. 

In  diesem  philosophischen  Sinn  auch  Ileraclit.  fr.  38 
naklvtopog  yaQ  uQ^ioi'irj  („Gefüge")  xöaftov  oxMCfTieQ  Xvqtiq 
xui  To^ov.  4U  aQjjoi^üj  yccQ  «yw^-^c  (fccvEqiic  xQtcracai^,  iv 
fj  tag  diacfOQCcg  xal  rag  eieQoitjtag  6  [iiayoyi'  i^iog  exqvipe 
y.ui  xuitövat. 

Von  der  göttlichen  Weltordiuing  gebraucht  das  Wort 
Aeschylus  Pr.  509  ovnoia  lur  ^/lug  äg^uoriar  i^raiMt'  Ttaqe- 
iiaai  ßovXuL 

Die  musikalische  Bedeutung  des  Worts  „Tongefüge,  Ton- 
art" findet  sich  zuerst  bcü  Lasos  von  Uermione  fr.  1  vfWMt — 
ylio/.i^()a  (jaQriiuoiiur  äuiiuriar ,  (hiiin  bei  Pratiiias  Ir.  5,  3 
AioUg   aQuoiia    und    hei    l'indai"   N.  4,  45   Jvdiu   gvv  «(»- 

liat  in  (b'i  iiacliliomerischcn  /fil.  «lic  beiden  lledeiitiingen 
„anl.iiit-'en"  und  „lieiTsclicn".  Wie  sicli  diese  /u  einander 
Verlialteii    und    uie    sie    enisliinden    sind,    darüber  gibt   uns 
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Homer  Aufschluss.  Er  hat  uns  die  Grundbedeutung  von 
«QX^iv  „vorangehen"  aufbewahrt;  aus  dieser  entwickelte  sich 

I.  die  Bedeutung  „anfangen*  durch  einfache  Über- 
tragung, 

IL  die  Bedeutung  „herrschen"  dadurch,  dass  aqxeiv 
^vorangehen"  sich  in  der  Anwendung  immer  mehr  auf  das 
Vorangehen  im  Kampfe  beschränkte  und  schliesslich  von  die- 
ser für  die  damalige  Zeit  wichtigsten  Regierungshandlung 
auf  Herrschen  und  Regieren  überhaupt  übertragen  wurde  — 
also  durch  ein  Zusammenwirken  von  Determination  und 
Translation. 

Dies  wollen  wir  nun  im  einzelnen  betrachten. 

I.  In  der  Bedeutung  „vorangehen"  steht  agxeiy  z.  B. 
^  495  TCQog  ^'OXvnTcov  Xauv  S^eoi  aikv  iot'TSc  nävieq  a^xa, 
Zsix;  d'  'i]QX^-  ^  "^^2  wg  einm'  o  ^Iv  rj  qx\  o  ö'  «,u'  effnero 
höd^eoQ  (fcög.  Daraus  entwickelt  sich  die  übertragene  Be- 
deutuno; ^in  einer  Sache  vorangehen,  den  Anfang  machen 
mit  etwas",  wie  gut  zu  erkennen  ist  an  der  Stelle  yl  781 
rjQxoy  ijM  [jvd^oto,  xsXsvcov  vfifx^  ccfi^  eneffd^ai,  w'O  ccqxsiv 
und  tnecrd^ai  übertragen  einen  Gegensatz  bilden,  wie  oben 
A  472  im  eigentlichen  Sinn,  Wichtig  ist  ferner  für  den 
Übergang  zur  Metapher,  dass  die  Konstruktionen  von  aqxeiv 
„anfangen"  in  den  Konstruktionen  von  aqxeii'  „vorangehen" 
bei  Homer  Analogieen  finden.  Aus  Beispielen  wie  O  95 
ä/./.(y  (TV  y  «ox£  ')€o7cn  döiioig  evi-  dandg  iiffrjg.  ii  723 
tfiaiv  d'  ^Avdqonäxri  XevxM/Lei'og  tjqxs  yöoio.  B  433  u.  ö. 
to7g  aga  ^ivü^ow  ^qxs  ersehen  wir,  dass  die  Person,  der 
vorangegangen  wird  und  die  dadurch  zur  Nachfolge  aufge- 
fordert wird,  im  Dativ,  die  Sache  aber,  in  der  man  voran- 
geht, im  Genitiv  steht.  Zum  Dativ  vergleiche  man  z.  B. 
E  592  ^Qxs  <J'  «0«  (T(fl^'  "^Qiic  xai  nöivi  ^Evvm,  der  Geni- 
tiv hat  sein  Analogon  in  dei-  Verbindung  tiqx^  ^^  odolo  e  237 
und  ist  beidemal  partitiver  Natur  (zum  lokal-partitiven  Ge- 
nitiv, der  auch  z.  B.  B  801  foxoi'iur  nsiUoto  vorliegt,  vgl. 
u.  a.  Brugmann  in  Iw.  MüUcrs  111;.  H-  20r)).  Für  die  Kon- 
struktion mit  dem  Infinitiv  vergleiche  man  ./  67  uq^m^h^ 
nQÖTSQoi  VTTfQ  oQxiu  di}lr}Ga(rlh<i  mit  B  84  fiov/.f]g  t^  tjqxe 
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viaad^ai  und  JV  329  r^Qx  Yuep,  für  die  Konstruktion  mit  dem 
Partizip  B  378  iyw  d'  tjqxoi'  xalsTcaiiMv  mit  F  447  iiqxs 
/.iyoade  xiah'. 

In  jüngeren  Teilen  der  homerischen  Gedichte  kommt  für 
,. anfangen"  auch  das  Medium  aoxeaS^ai  vor.  In  der  Ilias 
findet  es  sich  nur  H  324  zo7g  b  ytqoav  TKXfjuQanog  vffaivetv 
iJQXs^o  nrjTi).,  in  der  vsy.qolw  avalqeffiz,  deren  späterer  Ur- 
sprung ausser  Zweifel  steht,  im  9.  Buche  v.  93  =  i/  324 
und  V.  97  iv  aol  ixiv  Xrj^co,  creo  d'  aQ^ojjai  und  in  der 
Odyssee  (so  fünfmal  toIgiv  —  rJQx^i^o  nvi^Mv).  Auch  von 
fla^X«  kommt  erst  in  der  Odyssee  die  mediale  Form  vor: 
H   339  liciQOKji  y.a/.r^Q  a'^ijoxiTO  ßovkiig. 

Über  die  comp.  dnÜQxo^icu ,  inäQxo{.u(t  und  xardqxo- 
iiai ,  die  als  Ritualwörter  den  Beginn  heiliger  Handlungen 
bezeichnen,  s.  Autenrieth  zu  Xägelsbach  A  471. 

vnäqxo)  kommt  bei  Homer  nur  einmal  vor,  ohne  Unter- 
schied vom  simplex:  lo  286  tj  yccQ  d^äixiq,  oGTiq  rnäq^ji  ^q\\. 
ÖMQMi^.  Pindar  und  Aeschylus  kennen  das  Wort  nur  in  der 
gewöhnlichen  Bedeutung  „vorhanden  sein",  über  deren  Ent- 
wicklung Heinr.  Schmidt  in  der  Synonymik  d.  gr.  Spr.  II 
538  f.  und  im  Handb.  der  lat.  u  gr.  Synon.  S.  326  zu  ver- 
gleichen. 

II.  Der  Übergang  der  Bedeutung  ,, vorangehen"  zu  der 
Bedeutung  „herrschen,  regieren"  ist  ein  kulturgeschichtliches 
Denkmal.  Das  Vorangehen  zum  und  im  Kampf  war  anfangs 
das  wesentlichste  (jieschäft  und  das  wesentlichste  Merkmal 
des  Herrschers.  Diese  kulturgeschichtliche  Thatsache  be- 
zeugen auch  die  Wörter  ßaai-Xtvg  (.,der  vor  dem  Volk  Ein- 
hergehende", Curt.  GZ.  No.  535),  juaetor  (aus  prae-itor) 
das  dcMilsclic  herzog  und  fürst  lalid    tnri>t()   ^-    ^iQOfiog). 

Wiihrciid  bei  llouicr  (({jxf-u  in  der  s|i('/i(ll(  n  Tx-dciitung 
„im  Krieg«!  vorangehen"  sich  sehr  häutig  hndet  —  z.  B. 
li  876  2luqthi()(i>i'  <)  ^iQX^''  ^''f"»"'  Uj/u.'h  r  f^x  ./rxiijc — , 
begegnen  wir  dci-  liccb-utung  „heirschen"  nur  zweimal: 
Ü  805 

loJrrir  yy.«fTiUK   loi^n   (Ttjiiaii'MO),  o  i  (T  f  7it{t  (t{)Xtt, 
iü)t'  ()    i'^ tj  yt  f(j  !t  o),  xu(T{iij<n<iif:i'Ui;  Jioi^ii^iui;, 


—    25    — 

wo  i^tjyelff&ai  aq^eiv  in  seiner  Grundbedeutung  vertritt, 
und  absolut  gebraucht  C  12  '^/xtVoog  de  tot'  riQxe,  d^etäv 
ano  ^rideu  eiöcög.  In  beiden  Fällen  ist  aqxsir  „herrschen" 
vollständig  losgelöst  von  agxeiv  „vorangehen". 

Wie  in  ccqxm,  so  verblasst  auch  in  dqxög  und  oQxccf^tog 
immer  mehr  der  ursprüngliche  Begriff  des  Heerführers  und 
Vorkämpfers.  Der  Sauhirt  Eumaios,  wie  der  Kuhhirt  Phi- 
loitios  heissen  in  der  Odyssee  als  Vorgesetzte  der  Hirten 
niederen  Ranges  ooxa[iot  cci'ÖQcöy  (z.  B.  t,  22  —  r  185); 
Antinoos  und  Eury machos,  die  Häupter  der  Freier,  heissen 
ccQxol  ixvriGTriqbov  {d  629);  ccqxoi  werden  auch  d-  391  die 
zwölf  Unterkönige  der  Phäaken  genannt,  die  nie  einen  Krieg 
geführt  haben.  — 

Nach  Homer  findet  sich  äqxsw  in  seiner  ursprünglichen 
Bedeutung  „vorangehen"  nur  noch  an  zwei  Stellen,  deren 
eine  überdies  die  Nachbildung  einer  homerischen  ist,  also 
für  die  Fortdauer  der  Grundbedeutung  in  der  lebendigen 
Sprache  nichts  beweisen  kann :  h.  Ap.  514  ßay  q'  l^ev  r^oxs 
rf'  ciqa  ücpiv  ava'^,  Jiog  viog  ^AnöÄ^ow  (nach  £592  xaq- 
xeqai.  riqx^  ^'  ^^^r  G(piv  '^Qtjg  xai  tiÖtvi  ^Evvcü).  Hes. 
Scut.  26  effTtopr''   ^qx^  ^s  Tolaw  lig  nälg  ^AXxaloio. 

Sonst  herrschen  allgemein  die  beiden  Bedeutungen  „an- 
fangen" und  „herrschen" ;  die  Grundbedeutung,  aus  der  sie 
sich  nach  verschiedenen  Richtungen  abgezweigt  haben,  ist 
abgestorben.  — 

Anderer  Ansicht  über  die  (irundbedeutung  von  ojjxco 
ist  Curtius  (GZ.  No.  165),  der  das  Wort  in  Beziehung 
bringt  zu  der  Sanskritwurzel  arli  (^arh-a-mi  bin  wert,  ver- 
mag, kann,  arh-a-s  würdig  u.  s.  f.)  uiul  hinzufügt:  „Bei  der 
vollständigen  Lautübereinstimmung  ist  die  Identität  der  bei- 
den Wurzeln  schwer  abzulehnen.  Der  gemeinsame  Grund- 
begriff ist  der  der  Würde,  vielleicht  gar  des  Glanzes:  ayx«^' 
läitnen'  (lies.),  welche  Glosse  freilich  M.  Schmidt  anzwei- 
felt. Für  die  weitere  Entwicklung  der  Bedeutungen  ist  zu 
beachten,  dass  ärh-a-mi,  wie  It^x^h  als  «i»^^'  Art  von  Ilülfs- 
verbuni  mit  dem  Intiiiitiv  urbraucht  wird,  ersteres  in  der 
sehr  verblassLen  Bedeutung  ich  kann,  daif,  lerner  die  häutige 
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Anwendung  auf  gottesdienstliche  Handlungen.  ...  An  die  Be- 
deutung „vermögen"  erinnert  vnäQxsiv  „vorhanden  sein". 
Der  etwas  abweichende  Gebrauch  von  aq^eaS^ai  anfangen  im 
Unterschied  von  der  Fortführung  ist  erst  in  der  Odyssee 
häufiger,  freilich  aber  dem  homer.  äqxri,  e^  «§x^?  nicht  ab- 
zusprechen ....  Sorgfältig  behandelt  wird  diese  W.  nament- 
lich in  Bezug  auf  ihre  Bedeutungen  von  Autenrieth  in  der 
Münchner  Gymnasialzeitschr.  1868  S.  256,  wo  ciqxf^  als 
Doppelgänger  von  sq^oiiai  hingestellt  wird.  Die  Schwierig- 
keit des  Bedeutungswandels  scheint  mir  aber  dabei  noch 
grösser  zu  sein,  als  bei  unserer  Darstellung". 

Dass  das,  was  Curtius  zur  Entwicklung  der  Bedeutungen 
von  «^/w  aus  dem  Grundbegrifi'  der  „Würde"  beibringt,  in 
der  That  nichts  beweist,  liegt  auf  der  Hand.  Bei  Gelegen- 
heit der  Besprechung  von  VTKXQxeiv  wendet  sich  auchHeinr. 
Schmidt  in  der  gr.  Synon.  H  539  f.  gegen  die  Annahme  je- 
nes Grundbegriffs,  betreffs  der  Glosse  des  Hesychius  ver- 
weist er  auf  Alberti:  „uq^siv]  male,  ut  puto,  i^ro  agyalpeip: 
ab  ccgyöc,  quod  signiticat  XafiTtQÖg,  levxdg  .  .  Kust.  —  An 
vero  respexit  locum  Genes.  1,  18,  ubi  duo  magna  luminaria, 
sol  et  luna,  dicuntur  uqxeiv  T^g  fifiegac  xal  Tijg  vvxtöq'i 
quod  forte  aliquis  per  Xänjietv  exi)li('uerit''. 

Die  von  Curtius  erwähnte  Ansicht  Autenrieths,  dass 
uQxtiv  zu  eQX£(T^ca  zu  stellen  sei,  hat  vom  semasiologischen 
Standpunkt  sehr  viel  tür  sich;  schon  Döderlein  in  seinem 
hom.  Glossarium  H  2b8  dachte  daran  und  setzte  demgemäss 
als  Grundbedeutung  von  ci^x^iv  „vorangehen"  an.  Die  Ab- 
leitung d(!r  anderen  Bedeutungen  aus  di(!ser  Grundbedeutung 
aber  ist  nicht  nur  nicht  schwieriger  als  die  ans  dem 
„GrundbegJ-ilV  der  Würde",  sondern  ergibt  sich  ganz  leicht 
und  ungezwungen  durch  die  BcobacliUiiig  des  homerischen 
Sprachgebrauchs, 

kciiiHii  Homer  und  llcsiod  iiiii-  in  dci'  eigentlichen  Bedeu- 
tung sorgfiihiger  inid  kinishciclicr  Handarbeit:  so  /'  388 
rrTxfii>   t'n^iu  xiüM.     Hes.  Tli.  5!S(»    (TiK/ta'tjr  —,    ti\v  avioq 
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noiriffs  neqixkvTog  Uncfiyvriaic,  dffxrjffag  naXäiir^Gi.  Später 
ist  das  Wort  'sehr  geläuüg  in  der  übertragenen  Bedeutung 
„eine  geistige  Thätigkeit  ausüben,  sich  eifrig  mit  etwas  (Un- 
sinnlichem) beschäftigend  So  bei  Heraklit  fr.  15  nv^aY6Qn<; 
Mvr^GuqXOV  iffiooirip  r^Gxriae  avifQomojv  ixakiara  nävTCOv 
„hat  am  meisten \on  allen  Menschen  die  Wissenschaft  ge- 
pflegt"; Aesch.  Pr.  1099  nwg  ^e  xeieveig  xaxÖTijr"  daxeiv; 
Bei°Pindar  steht  es  von  eifriger  Gottesverehrung:  0.  8,  22 
ev^a  -  daxeltac  &i{icc.  Ebenso  N.  11,  8.  F.  3,  109  top 
dih(piTiovT    aiai  (fqaaiv  öul^ov    daxTi^oi. 

findet  sich  bei  Homer   nur  in  der  eigentlichen  Bedeutung, 

z.  B.  O  675 

ovo'  aq    ez    Alavti  nsyaXriTOQi  rivdcci>e  ,'/i'^« 
karäiisv,  i'p^cc  nsQ  ccX/.oi  dffiatatrar  viegU/mm'. 
Übertragen  im  Sinn  von  „stehe  ab  von  etwas,  verzichte  auf 
etwas-  kommt  es  zuerst  vor  bei  Pindar    0.1,  53   t^.oi^  d' 
ÜTcoQa  YaGtqiiiaQYOv  iiaxdqoiv  xiv   elnelv  .  dgx'irta^'cn.  ') 

Homer  kennt  das  Wort  nur  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung 
Last"  z.  B.  Y  247  ovo'  «r  pi\vg  txmotvyog  ux'^oc  uQotio. 
'i  104  axOoc  dqovqng  von  einem  iuchtsnut/.igen  Menschen. 
So  auch  Hes.  Op.  092.  Tyrt.  fr.  0  o.arxtQ  mo,  i.eycuoig 
ÜX^,(Tc  leiQÖ^ero,  und  in  einem  Bilde  Pind.  N.  0,  66 
exövti  d'  iyui  römo  .ulft  icor  di'dvnordx^fog  ayyt^og  (iai:') 

^ThTd^ev  an.lerniibe!tnigenenH(Mleutnnj,'   .aUallen.  aLträunig 

werden"  scheint  «./icrrar^a.  zum  erstenn.al  vor/.ukon.men  in  .ler  In- 

schrilt  CIA.  I   No.il,  Z.  -J'i  x«i  oix  änoct,,co,ua,  '^,»//.'«.W  rou  ;iAi,- 

V«    II   y    4  iiiiil  No    1;K   !■-'),    J'«'    u^*^''    lii^eckh    etwa 
9ovg  (ebenso  M.  H  /-  4  una  .>k.  i.»,       i, 

aus  kinionischer  Zeit  stammt. 

2)  Bei  dem  Verbum  «/.'^ou«.  „bin  belantet"  tritt  die  s.nnl.c be 
Bedeutung  sehr  zurück  ge.en  die  (M.ertragung  auf  deu  (ie.st.  die 
schon  bei  Homer  i-tter  vork.n.mt  (z.  M.  ^  '2.4  „x^no  y«,  x,,,. 
Erstere  fand  ich  bis  ..escby.us  an  folgend..  Stolh-n.  o  4...  .y. 
^;,^.xo  TOI«.  W.«.9«..     by."".   Ap.  -^^W    ;.-•»„  ...du,.   ;,u..oc  «ko.W*., 


—    28    — 

Übertragen  auf  eine  geistige  Bürde,  wie  es  auch  in 
Prosa  vorkommt,  steht  das  Wort  zuerst  Hes.  Scut.  400  ot' 
bfi^ay.sg  alo'Ü.ovTai ,  oia  Jiwvvaog  Jwx'  avöqäai  x<^Q{^n^ 
xal  ax^og  (richtig  Sittl:  6  noir^rfic  ovx  h'voel  tu  dno- 
ßalvovTCi  iy.  zov  oli'ov,  aklcl  idg  /aß«c  xal  rag  cpQorridag 
Tov  ä^neXovoyov) ,  dann  Theogn.  295  xoniXio  di'd^QOiTTM 
(nydi-  yaXeTiooxaTov  ayS^og  (ähnlich  1384)  und  Aesch,  Ag.  175 
el  x6  {.(ccrap  arrd  cfoovzidog  dx^og  XQ^t  i^t^XeJi'  6TT}TV[ji(ag, 
WO  ein  vollständigeres  Bild  gegeben  ist. 

ßa&vg 

kommt  bei  Homer  und  Hesiod  nur  in  seiner  räumlichen  Grund- 
bedeutung vor.  Die  Stelle  T125  wg  (fdzo,  nh'  d'  dyog  d'§v  xard 
(fQtva  xvipe  ßa&e7av  wird  im  lex.  Hom.  mit  Unrecht  als 
Beispiel  einer  t7bertragung  angeführt:  denn  ßaOtlav  drückt 
hier  nur  aus,  wie  tief  der  Stich  ging,  ist  also  keine  selb- 
ständige Metapher.  Auch  in  dem  Eigennamen  BaOvxlfjg 
{II  594)  wird  ßaOig  von  räumlicher  Ausdehnung  (in  die 
Weite,  wie  ^  547  vtioTo  ßad^tCvig)  zu  verstehen  sein:  „der 
Weitberühmte". 

Besonders  gern  wird  ßad^vg  metaphorisch  gebraucht  von 
geistiger  Tiefe,  so  in  dem  comp.  ßal}v(foo)  r,  das  sich  zu- 
erst bei  Solon  fr.  33,  1  ovx  etfv  ^o/.ow  ßalfv(fQO)>>  ovde 
ßovkretg  dfiiQ,  dann  auch  bei  Pindar  N.  7,  1  Moiqäv  ßaOv- 
(fQÖvMv  findet;  von  letzterem  ist  ferner  anzuführen  das 
comp.  ßaO^vurjza  (N.  3,  53)  und  die  Stellen  0.  2,  60 
ßaOtiui'  —  [itQifiJ'ap  und  N.  4,  8  (fqevog  —  ßtxOeiag,  von 
Aeschylus  ausser  dem  comj).  ßuO  v ßovXog  (Pers.  145)  die 
Stellen  Su]>pl.  412  ötT  zoi  ßa.'hiag  <n)oiiiöug  aioimtiov. 
'J07  7cv{}YMP  ßalJtiu  („weise  ersoniuin")  inix^ffi,  aus  Theog- 
iiis  v.  1(J51  ßa'Jtlri  (Tfj  (fQH'i  ßovltvant. 

So  stciht  auch  ßd'Jog  von  den  Tiefen  der  Siicknlntion 
bei  iieraklit  fr.  13  a//«  zd  ^ih'  zt]g  yt-MCTf-cog  ßdUta  xqv- 
mtiv  ujiKTilri  dyu'ii. 

üj(!h'tfityi'iti    /iH',    i'Xxtiit'    i((jfit<rn    xit^i'<.      Xi'iiii|iliiiii.   I'r.    1,    10  H)i(:ttln 
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Ausserdem  wird  ßa^vc  oft  metaphorisch  für  Reichtum 
und  Fülle  jeder  Art  gebraucht,  anknüpfend  an  sinnliche  An- 
schauungen, Avie  sie  in  .3  547  vsiolo  ßai^eiiic  oder  bei  Pmd. 
0.  13,  62  ßa»vv  xläqov  (.weitgedehntes  Erbgut")  vorliegen. 
So  sind  bei  Xen.  Oec.  11,  10  avöosq  ßaD-sTc  einfach  „reiche 
Leute".  Find.  0.  10,  8  ßa&v  xQ^og.  7,  53  xXeog  ßa&v 
(oder  „weitverbreiteter  Ruhm"  ?).  12, 12  iffXop  ßa&v ;  Aeschy- 
lus  hat  ßai^inlovTog  (Suppl.  563). 

beiKVVfii. 

Die  Grundbedeutung  dieses  Verbums  ist  eine  zweifache: 

1)  ich  deute  auf  etwas  bereits  Vorhandenes  (mit  dem 
Finger)  hin,  wie  l,  178  aaiv  di  noi  öd^ov. 

2)  ich  bringe  etwas  noch  nicht  Vorhandenes  zum  Vor- 
schein, ans  Licht,  in  welcher  Bedeutung  tfaivM  gewöhnUcher 
ist.  So  N  244  ccffTSOontj  ii^aUyxiog,  //V  re  KqovUov  x^iQi 
Xaßwv  exivalev  an  alylrievrog^OXvunov  deixvvg  (Tfiixcc 
ßqoxo-iGLv;  vgl.  B  324  ruxriv  ^lev  xöd'  ecfnt'SttQag 
^iya  ^riTitia  Zevg  und  353  «öToa/rrwv  imö^'^i ,  imixnna 
ariiiaxa  y«M'wr.  So  kann  dsixi'vvcu  geradezu  „hervor- 
bringen" bedeuten:  Heracl.  fr.  44  nokmog  ndixoiv  niv  naxnq 
idth  nävtmv  de  ßaadtvg,  xai  xovg  ^itr  Osovg  sdti^e, 
rovg  de  dyl^QMTcovg  oder  im  2.  Fragment  derPhoronis: 

Ol  TiQÖnoi  tixvri^  noXvuritiog  "Hcfctlaioio 
eiqoi'  ev  ovQeirjffi  ränaig,  töeina  aidr^qop, 
ig  nvQ  X    riiey-^ai' xal  d o in q erreg  eqyoy  eöei^ai^ 
„brachten  hervor,  schufen". 

Analog  wird  deix^nca   auch  in  doppelter  Weise  über- 
tragen; . 

1)  jemand  über  etwas   aufklaren,  belehren,  jemand  auf 

etwas  hinweisen,  aufmerksam  machen. 

2)  etwas  offenbaren,  ans  Tageslicht  l)ringen  (mit  unsnm- 

lichem  Objekt). 

Bei  Homer  tiiiden  wir  das  Wort  noch  nicht  mctiiphonsch 

gebraucht.    Mit  Unrecht  wird  x  303 

ö)g  «e«  (fon'ii(Tag  noQe  (fttQfiaxor  uQyehfurnjg 
ix  y airig  i^vaac  xid  [ioi  (fvfftr  aviov  nhi^ef 
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als  Beispiel  der  Übertragung  im  Thesaurus  und  sonst  auf- 
gefühi't;  denn  hier  ist,  worauf  scheu  Damm  aufmerksam 
machte,  cptciq  nicht  die  Wundernatur  des  Krautes  Moly  — 
diese  hat  Hermes  schon  vorher  dem  Odysseus  klar  gemacht  — , 
sondern  sein  Wuchs,  seine  äussere  Beschatfenheit,  wie  die 
darauf  folgende  Beschreibung  zeigt:  qitri  ixkv  niXav  eaxt, 
yä/MXTi-  de  elxeXov  avd^og. 

Zuerst  für  uns  tritt  erstere  Übertragung  „anweisen, 
belehren'^  auf,  und  zwar  im  6.  Fragment  der  kyklischen 
Titanomachie 

elc  TS  dixaioffvvi^v  d-vrir(iiv  ysi'og  i^yccys  ösi^ag 
OQXovg  xal  S^vGiaq  'laQac  xcd  ayiTinav  OXvfiTiov, 
ferner  im  Hynmus  auf  Demeter  v.  475  dsT^s  TgimoUfiM  — 
SQi^(TfiO(TVPr]P  d-'  hgöii'  xal  inäfpQciöev  OQyia  xaXä  (wo  die 
Synonyma  intffqadsv  und  v.  484  vned^rjxato  zu  beachten) 
und  bei  Hesiod,  bei  dem  das  Wort  nur  in  dem  Gedicht  vom 
Landbau  und  von  der  Schiffahrt  (Op.  383—694)  vorkommt, 
und  zwar  nur  einmal  (v.  612)  in  sinnlicher  Bedeutung,  vier- 
mal dagegen  in  Übertragung:  648  df/Sw  dtj  toi  /jeTQa  no- 
Xvff?.oi(jßoio  da'Aäffariq  (wo  ntTqa  die  „regelmässigen  Ver- 
hältnisse" des  Meers  sind).  526  ovdt  ol  ^eXioc  ösixvv  ropov 
oQnrii)rivcii  („weist  Ihn  an,  zur  Weide  aufzubrechen").  451 
(fOivrjV  ysQCiPOV  — ,  jJt  ccqÖtoio  te  (Tfjficc  (figsi  xal  x^i^tccTog 
MQTjv  ÖEixvvei  („anzeigt")  oußqriqov  und  502 

dslxvve  de  ö(iMeffai.  'heqevg  eTi  iteacrov  iövTog' 
,,ovx  uiel  'Uqoc  i(T(jt7rc(i,  noielaxi^e  xci?ung". 
Letzteres  Beispiel  ist  besonders  interessant  dadurch,  dass 
wir  hier  deixvveiv  ganz  im  Sinn  des  lateinischen  dicere 
haben,  das,  mit  öeixuveiv  wurzelverwandt  (Curt.  GZ.  No.  14), 
sich  nur  nidir  in  der  übertragenen  l^edeutung  nachweisen 
lässt. 

Von  iicsiod  an  ist  jene  l'bcrtriigung  unseres  Vcrbums 
ganz  gewohnUch;  so  Hilden  wir  si(^  bei  Theognis  v.  771 
(ro(f{r^g  jjtj  ffj.'tot'fQot'  itXtUtiv,  uXXce  i(<  nn'  HM(T,'h(i,  i(x  ()>' 
(hixriufd,  hXXu  de  noielt'.  ill  J/i/$<»)  (V  log  oivog  X"Q'^- 
(juiinq  urdql  ;u7i6a!}<(t,    bei  l'iiidar  z.  r..  .1.  7,  -17    tdei'^ar 
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üocpdöv  (TTOfiat''  c(neiqoiGiv  aosray  \ixiXioc,  bei  Aeschylus 
z.  B.  Eum.  665  lexniigtoy  dt  lovöä  üol  dti'ioy  ).6yov. 

In  der  andern  Bedeutung  „zum  Vorschein  bringen, 
offenbaren"  steht  daizvin'at,  metaphorisch,  d.  h.  mit  unsinn- 
lichem Objekt,  zuerst  bei  Simon.  C.  fr.  175  oh.  karti-  ju«/C«^ 
ßäaavoc  yooiov  ovöeiog  ao/ov,  oc  xai  vno  cneQi'oic  ai'ÖQog 
höei^e  vöov,  bei  Theogn.  500  ävdqoq  d'  oivoq  edsi^e  vöov, 
bei  Aeschylus  Sept.  160  dei%ad^  «$  (fiXonöXeiq. 

wurde,  wie  im  Lateinischen  dexter,  häutig  zur  Bezeichnung 
von  Geschicklichkeit  und  Gewandtheit,  in  körperlicher  wie 
in  geistiger  Beziehung,  gebraucht.  In  dieser  Übertragung 
ist  dem  Homer  das  AVort  noch  fremd;  sie  findet  sich  zuerst 
bei  Anakreon  fr.  75,  6  öe^ioi^  yccg  'innoaeiQ^v  ovx  ex^ig 
eTiEußdxriv,  bei  Siraonides  fr.  149,  2  nakaKJiioGvvaq,  de^ioy 
r^vioxov  und  bei  Pindar  N.  3,  8  cte'O.oitx/a  dt  huXigt' 
äoiddv  (fi/.aJ,  Grttfäimv  aqeiäv  rt  ötiionütcip  („geschick- 
teste, passendste")  onadöi'.  J.  4,  61  x^ö^"*  ^^t^öv  (0.  9,  111 
ÖEiiöyvov). 

hat  neben  zahlreichen  Beispielen  der  rein  sinnlichen  Grund- 
bedeutung (z.B.  E  221  iiämr/a  /.cti  V^via  aiYceXotrra  di^cci) 
schon  Homer  einigemal  übertragen  (2i"  115  und  \  365  xf^qa  — 
öt^o^iai  „ich  will  hinnehmen".  v  271  xat  y^aktnöi'  neq 
tovxa  d£x^^"^•9"  \\v^oi',  "Axctioi,  Tijlaiictxov) ,  doch  kennt 
er  das  Wort  noch  nicht  in  der  Übertragung  auf  ein  Erfassen 
mit  den  Sinnen  oder  mit  dem  Geist.  So  gebraucht  es  zu- 
erst, und  zwar  noch  in  voller  Frische  des  Bildes,  Simonides 
fr.  85,  4  navQOi  fiir  xh-rjuHr  oiaffi  df^aufroi  a  r  t  q- 
voic  iyxarä:»  trio,  dann  Aeschylus  .\g.  1044,  wo  Klytai- 
mestra  zu  Kassandra  sagt: 

ei  6'  a^vi't'j  1^(0)1'  ovffa  fu)  rft'//;  /.oyor, 
(TV  6"  (O'ii  (fioi'ijg  (fQci'i^e  xi(Qtiäto)  /fo/. 
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bLayco 

(eigentlich  v  187  noQ&^rjsc  S'  aga  tovc  ys  dirjyayoi'.  Archil. 
fr.  41  a[iicr&i  ycxQ  ae  Tiäiinav  ov  diä^oj^iei' ,  offenbar  auch 
von  Fährleuten)  ist  später  so  beliebt  in  der  Übertragung 
auf  das  Hinbringen  des  Lebens,  dass  es  oft  ohne  jeden  Zu- 
satz „leben"  bedeutet  (wie  diut^ißeiv  ohne  y^qövov  für 
„zögern"  schon  bei  Homer).  Mit  einem  Zeitbegriff  als  Ob- 
jekt steht  diäysip  metaphorisch  im  20.  hom.  Hymnus,  der 
wohl  attischen  Ursprungs  ist,  v.  7  qr^iömz  cddöi'cc  —  svxrjXoi 
diäyovffiv,  bei  Aesch.  Pers.  713  ßioxov  svaicava  —  öiriyaYEc, 
und  bei  Bakchylides  fr.  1  a(fvsi6v  ßioiav  diäyaiv. 

Absolut  für  .,leben"  steht  das  Wort  zuerst  Theogn.  766 
voGffi  [itgi^vämv  ei(fqo(Jvv(iOQ  dtdyeiv. 

biaKQtvco 

ist  ein  verstärktes  xQivoy,  wie  diakvoi  ein  verstärktes  Ivui; 
die  Zusammensetzung  mit  der  Präposition  ^)  gibt,  wie  so  oft 
(s.  Uyw  a.  E.),  dem  Verbum  mehr  Sinnlichkeit  und  schützt 
es  dadurch  für  länger  vor  dem  Verluste  seiner  Grund- 
bedeutung. Während  daher  xq/vm  bei  Homer  schon  über- 
tragen erscheint  (z.  B.  n  440  xqivow  vetxaa  no)M  dixa^o- 
ntvoH'  aiLTjMi'),  hat  diaxQtro)  bei  ihm  noch  ganz  seine  sinn- 
liche Grundbedeutung  „scheide,  sondere",  z.  B.  B  475 

Toig  ö\  wg  t'  ainöXia  TtXatt'  alyöäp  alnöXot,  avÖQeg 
Qiia  d laxQlvoydiv,  inel  xe  j'o/iw  fi  tyeoicr ii', 
Mg  lovg  rjyefiöi'sg  öifx6aneoi>  ii>,'}c(  xctl  fV.'/a  .  .  . 
Die  sinnliche  Bedeutung   findet  sich   auch   nach  Homer 
noch,  im  Bereich  unserer  Untersuchung  bei    Bind.  O.  10,  45 


1)  (fir'c  eiitsjiriclit  liier  unserem  ,zer- ,  auseinander"  und  aiicli 
etymolof^iscli  dem  lat.  dis-  (distrahere,  discernerfO.  In  ^durch",  der 
(irimdbeileutung  von  «f/«,  liegt  der  Begrifl'  der  Teihmg;  wenn  ich 
durch  eine  Khene  gelie,  so  teilt  mein  Wog  dieselbe  in  zwei  Teile. 
Ähnliche  Zusainniensetzungen  sind  /,.  B.  di-niQfif  „auscinanderueli- 
uien",  ihn-yiyfo'iaxuv  „auseinander  kennen",  Jin-dttförai  „vorteilen"', 
tfin-Ctvyyiyni  „auseinander  spannon",  thn-xin*'  „zerteilen"  {^in-xvntg 
„Zcrstreuuntj"). 
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nsQi  d8  Ttä^aic  ^AXriv  }iev  oy''  hv  xa&aqm  SisxQtpev  („son- 
derte ab"),  1^6  de  xv'xAw  nioov  k'd^rjxe  öoqtiov  Xvcriv  — , 
doch  überwiegt  weitaus  der  metaphorische  Gebrauch.  So 
steht  öiaxqlvsiv  von  richterhcher  Entscheidung  Hes.  Theog. 
85  diaxQlvovxa  d^ifiiffTag  l&elrjdi  öixrjCiv  und  Op.  35  öia- 
xQtpwfjsd^a  („wollen  wir  unter  uns  entscheiden")  veixog 
l&slrjai  ölxatg,  von  Entscheidung  durch  einen  Wettkampf 
P.  9,  115  (Tvp  d'  äi&Xoig  ixeXsvaev  diaxgitvai  tcoö&v,  civ- 
tiva  (Txr](T0i  reg  ^qwüjp ,  ocroi  yafjßQof  (T(fiv  riX^ov ,  von 
geistiger  Entscheidung  oder  Beurteilung  überhaupt  0.  8,  24 
o  ti  yccQ  TioXv  xcel  rcoXXä  qinei,  oqihä  dittxqiveiv  (fQSvl  (irj 
iraQci  xaiQÖv,  dvrrnaXig.  In  fr.  168  heisst  es  „unterscheiden" : 
(TaQXföv  %  ivondv  ^(J'  offteoip  (iiepay^ov  ßaqvv  ijp  öiaxqt- 
vai  löövTa  noXXog  sv  xatQco  XQ^i'og  (nach  Bgk.).  Die  Stelle 
P.  1,  68  ist  verderbt  überliefert,  die  Verderbnis  liegt  wahr- 
scheinlich in  diaxqlveiv  selbst  (vgl.  Bgk.). 

SiaxsxQiyspog  „verschieden"   bei   ßacchyl,   fr.  44  ogyal 
(„Sinnesarten")  ijusv  «vd^gooncop  öiaxsxqiixtvai  ^vqlai. 

bei  Homer  nur  im  eigentlichen  Sinn  gebraucht  (z.  B.  Z  392 
duQxof^epog  iiiya  affxv)  steht  metaphorisch  von  geistigem 
Durchgehen  hymn.  Ven.  277  o(fQa  xe  ravra  ^eia  (pQeffi 
nävta  öiiX^M,  wo  der  Zusatz  latd  (/Qeai  den  Übergang 
zur  Metapher  vermittelt.  Später  ist  es  besonders  beliebt 
vom  Erzclhlen  ^).  So  Pind.  N.  4,  72  dnoQa  ydq  Xöyov  Ata- 
xov  nciidoav  xbv  anavrä   fjiot   ditXlf^tlv  und   Aesch.  Pr.  900 


1)  oder  von  wissenschaftlicher  Behandlung  eines  Stoffes.  So  so- 
gar ohne  Objekt  mit  nf(>i,  also  in  einer  Konstruktion,  die  jeden 
Gedanken  an  die  Grundbedeutung  ausscliliosst.  Z.  li.  Plat.  rep.  VI 
ÖÜ6  D  ((QxtCii  ya()  Tj^lv,  xtti' üßnn)  (Uxrtino  v  y  ii^  7i  i (t  t  xal  GtatfQo- 
tlvutjq  xal  TMP  ulXuiv  <fttiki^t<;,  oTto)  xal  nn>t  r  o  iJ  nyK,'>ov  dtiX- 
&  n  S.  Prot.  347  A  fv  /uh'  doxHg  —  xrr»  rt>  nfQi  toxi  ao/nttTog 
&tfl>)Jiv(ht:yni.  llior  ist  an  die  ligentlidie  Redeutuiig  von  Ji- 
kQxfC^ni.  ebensowenig;'  mehr  i^'odadit,  wie  X<mi.  .\n.  I  "^  1  Iknin-My — 
ISoovvTi  Ttö  'innot  an  die  von  Ikniyny. 
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TOiövde  xQriffnov  fj  naXaiyevriq  li^TrjQ   ifiol   dirjXd^e  Tiravlq 
Oifi  ig. 

Übertragen  aufs  Verleben  der  Zeit  zuerst  bei  Simonides 
von  Amorgos  fr.  7,  99  ov  ycxQ  xot'  ev(fQ(av  ^[isqtiv  diiq^siai 
anaaav,  offne  ffvv  ywuixl  yiypeTtti,  dann  bei  Pindar  J.  3,  23 
d^vaibv  öteQXOi'Tcct  ßiötov  tiXog. 

dlCQKCO. 

Die  Grundbedeutung  von  dtcöxeiv  ist  nicht  „verfolgen", 
sondern  „in  rasche  Bewegung  setzen,  dahintreiben",  was  aus 
Stellen  wie  0  439  Zevg  de  nairjo  ^Idrid^ev  ivtqoxov  äq^ia 
xal  'innovq  Ovkv^növds  öiooxe.  v  162  vrivq  qi^xpa  öicoxo- 
nevr]  („rasch  dahergetrieben").  Find.  J.  7,  35  ßiXoq  öiä^ei 
xsqi.  Aesch.  Eum.  406  evS^tv  öiwxova^  fjXd^op  cctqvtov  nööa 
(vom  Fuss  auch  Sept.  358).  Pers.  85  ^vqiöv  d-'  aq^ia  öicö- 
x(ov  deutlich  hervorgeht.  ^    Die  Bedeutung  „verfolgen"  ist 


1)  In  der  Stelle  h.  Merc.  350  o(pQa  fxlv  ovy  Idiwxe  dia  ipa/xa- 
&(ä6ta  ;|fw((o>'  wäre  nach  dem  Lex.  Honi.  I6i<axe  intransitiv  zix  fassen 
im  Sinne  von  „propere  ferebatur,  currebat  per";  das  ist  an  sich 
möglich  —  vgl.  den  intransitiven  Gebrauch  des  synonymen  IXav- 
viiv  — ,  hier  aber  lassen  sich  aus  dem  Zusammenhang  leicht  als 
Objekt  die  Ochsen  des  ApoUon  ergänzen ,  die  Hermes  vor  sich  her- 
treibt. 

Nur  von  der  angegebenen  Grundbedeutung  aus  lassen  sich  zwei 
Stellen  verstehen,  wo  iiwxsiv  „wegjagen,  vertreiben"  heisst:  e  409 
xaTaxiiiTf  oixKtT  löi^Tfg,  onnoTf  ^v/nog  ciywye  '  <Si(i)X(o  cf*  ov  itv'  lyiä 
yi  und  <r  8  oq  {>  f).&(oy  '06vctja  SiMxtTo  („wollte  verjagen")  o\o 
(fö/uoio ;    80   erhält  auch  Aristarclis  feine  Beobachtung  zu  ä:  304  und 

309,    üTl   70   fXty   t  Tl  l  l^()C</U  (l  f   TÜ^rjßiy,    OTf    ov    yiVtüCXfl    o  dKoxo/Afyos, 

ojf  (If  yiywGXfi,  (hwxtiy  xni  (Sttö^nt  (Lelirs  Ar.'  1^'>),  ihre  innere 
Begründung;  denn  „in  Bewegung  setzen"  kann  ich  niemand,  ohne 
dasH  er  es  merkt. 

An  der  Stelle  X  199  o»?  J"  ly  ovttQco  ov  ifvyaTat  iftvyoyia  dita- 
xny  '  ovt'  ctQ  o  Toy  övyaiai  ijtoi/fvyfty  ovi^'  o  diioxfiy  niüsste  das 
Wort  „einholen"  bedeuten;  wie  es  aber  zu  dieser  Bedeutung  kom- 
men soll,  JHt  ganz  uufieiikbar;  entweder  ist  Jnoxny  zu  ändern  — 
man  bat  dafilr  xix<'(ytiy  vermutet  —  oder  diu  Stelle  1!)S  — 201  zu 
streichen,  wie  Aristarcb  aus  Kiiilcren   l'>wägungon  tlnit. 
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entstanden,  indem  das  Verbum  in  seiner  Anwendung  auf 
lebende  Wesen  eingeschränkt  wurde,  die  man  in  feind- 
licher Absicht  vor  sich  her  treibt;  wir  haben  also  hier 
den  Bedeutungsübergang  der  Determination. 

Im  nachhomerischen  Sprachgebrauch  wird  ömxeiv  von 
der  immer  mehr  das  Wort  beherrschenden  Bedeutung  „ver- 
folgen'' aus  übertragen 

1)  auf  das  eifrige  Streben  nach  etwas,  so  zuerst  bei 
Hesiod  fr.  186  vrinioq,  oq  td  eroifia  Xitkov  avitoiyia  dmxet, 
dann  bei  Archilochos  fr.  63  xa^tv  de  näXlov  xov  X,oov  dico- 
xofiev  („wir  streben  mehr  nach  der  Gunst  des  Lebenden"), 
bei  Theognis  v.  1355  diöyxmv  seil.  eqonTa,  bei  Pratinas  fr.  5 
fujre  aiwTovou  dlcoxs,  jujjre  tdv  dveinii'av  ^laffti  (lovffav 
und  bei  Pindar  0.  3,  45.  J.  5,  71  fiiiQa  ixh  yvo^na  diäxcop. 
6,  40  T€qnv6v  Itpä^eqov  öiwxmv.  fr.  127  yri  nQeaßvTiqav 
dgid^fiov  ölbixe,  d^v^i,  nqa^iv  (d.  h.  die  (filotiiuia  i'Qya). 

2)  auf  das  Verfolgen  eines  Gegenstandes  in  der  Kede, 
zuerst  bei  Pindar   J.  3,  21    vfxsTtQag  agsTccg  vfivco   ömxeiv. 

3)  Der  attischen  Gerichtssprache  eigen  ist  die  Über- 
tragung auf  gerichtliche  Verfolgung;  sie  findet  sich  zuerst 
bei  Aeschylus  Eum.  586  6  diwxon'  „der  Ankläger''. 

eiasQypi-iui 

in  der  übertragenen  Bedeutung  „einfallen,  in  den  Sinn  kom- 
men" ttndet  sich  erst  bei  Aeschylus  Pr.  1034  eheXiHru)  ue 
(i^Tioi^^  (üg  eyd)  Jiog  yvMfjbrji^  (foßrji^fig  x*)^r}Xvvovg  yei^tjG'o^ai. 

(Hom.  iXtvOkQOP  T]^c(Q,  xQTiifJQa  eXev!^tQov.  Sol.  fr.  36,  5.  13) 
in  der  übertragenen  Bedeutung  „eines  Freien  würdig,  edel" 
findet  sich  zuerst  bei  Pindar  P.  2,  57  tv  dt  (räifa  viv  (den 
mit  Glück   verbundenen   Reichtum)    s^sig,    iXev'f^tQa   (fgerl 

dveXevd^eqog  gehört  insofern  hierher,  als  es  nicht  das 
Gegenteil  von  tXtv!ftQog  in  seiner  rigentlichcii  Bedeutung 
ist   —    das    ist    doCXog   —,    sondern    vom    nicLuphorischen 

3* 


—    36    — 

iXevS^SQog,  folglich  dieses  voraussetzt.  Es  steht  zuerst  Aesch. 
Ag.  1495=1519  (io[ioi  fiot  xolxav  tärö^  arslsvd^eQov  (und 
1522  ovt'  dveXtvd^sqov  oi[ji,ai  d^ävajov  rwöe  yspaffd^ai:  doch 

ist  die  Stelle  unecht). 

ivavTLOs 

kommt  bei  Homer  nur  in  der  lokalen  Grundbedeutung  vor 
(z.  B.  Z  394  ii^ai^Tirj  jjX^s  d^iovaa.  E  497  ol  d'  iXeXlxi^n- 
aav  xat  ivamioi  sffrap  ^Aiamv)^  ebenso  bei  Hesiod  (Th. 
646.  650.  Scut.  184);  so  auch  später,  z.  B.  Sapph.  fr.  2,  2 
offtig  ivttvxCoQ  TOI  tC^dvei. 

Aus  der  besonders  beliebten  Anwendung  auf  Feinde,  die 
sich  in  der  Schlacht  gegenüberstehen,  entwickelt  sich  die 
Übertragung  auf  Feinde  und  Gegner  jeder  Art  und  auf  das 
geistig  Entgegengesetzte,  sich  Widersprechende.  So  zuerst 
von  politischen  Gegnern  bei  Solon  fr.  37  et  ydg  rjO^eXop  a 
Totg  ivctvtioKnv  rivdavsv  röre.  Bei  Pindar  N.  5,  31  steht 
das  Neutrum  substantiviert  „das  Gegenteil" :  td  ö'  evavxlov 
saxav.  Von  Aeschylus  ist  anzuführen  Ag.  1372  %dvavxC 
eiTisip.  1414  ovdev  tot'  äpdqi  twJ'  ivuvxiov  (ptqoav  (;.kei- 
nen  Widerstand  leistend^').  1629  ^Oq(ps7  de  yXtinüaav  i^v 
ivavtiav  l'x^ig.  Ch.  142  To7g  d'  ipai'tioig  (den  Gegnern  im 
Hause)  Xtyo)  (fut'fjpaC  aov,  nätsQ,  ti^cxoqop,  ferner  das 
adv.  ivavtloiq  Euni.  645  nwg  lavia  zovzoig  ovx  ivavtluig 
Xiftig;  und  das  derivatum  6V«i^Tfoojuaf  „ich  widersetze  mich" 
Pr.  812  inti  7TQo>'h'ixe7(T!}-\  ovx  ivavxio}(Tonai  %6  [i^  ov 
YSyatveip  näv. 

in    d(!r    (irundbcdcntuiig    „lange  zu,    greife  zu"    findet   sich 

QTjfTew  fiafiadiifig. 

Die;  Ki)llter  so  gelilulige  mctapliorisclio  Bedeutung  „mache 
mich  an  (!twas,  unternelmie  etwas"  kommt  zueist  vor  bei 
Tlieognis  v.  75  uuvquktw  nlaxnog  fieyuX^  upd^ütny  egy 
tnix^lQti. 
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kennt  Homer  nur  in   der   eigentlichen,   lokalen  Bedeutung 
„der    äusserste"    (z    B.    Al^ionaq,    roi    dij^a    öeöaiaTai, 
iffxatoc  avÖQMP  a  23).    Später  ist  der  metaphorisclie  Ge- 
brauch des  Wortes  sehr  ausgedehnt.    Von  der  Zeit  steht  es 
zuerst  Simon.  C.  fr.  63  saxatov  övsTai  xard  yäg  (der  Nach- 
ruhm versch\vindet  zuletzt).    Der  Übertragung  auf  das,  was 
keine  Steigerung  mehi'  zulässt,    auf  das   Höchste  begegnen 
wu-   zuerst   bei   Pindar  —  wieder   charakteristisch   für   den 
Hymnendichter,  der  derartige  Ausdrücke  besonders  nötig  hat; 
vgl.  cixQog  —  0.  1,   116   in    aXloidi    ö'   alloi  ^eyäkoi  '  %6 
(J'    €<7xccTOV   xoQVcfoviai   ßaddevffiv.     J.  3,    29    di'OQtaig  ö' 
laiäxaiaiv.    N.  10,  32  iaiäxtAv  diU(Av  xoqv<falq.  fr.  139,  8 
ia^äTOK;  viivoiGiv.     J.  6,   36    nqomon'    ai'    o^dov ,    h'i^' 
uQKTTOi  h'(Txov  noXifioio  velxog  iaxäicaq  ilniüiv. 

FV&VVOO. 

siiyvvnv  (Jon.  und  ep.  l^vveiv)  hat  bei  Homer  nur  die 
eigentliche  Bedeutung  „gerade  machen,  richten"  z.  B.  e  24d 
iniaxdiyiirivld^vvev.  '/^317  xvß8^vriTri<;- v'na  ^onv  i^vvei). 
Wie  sein  Stammwort  elO-h  {l^k)  ist  es  metaphorisch  be- 
sonders gebräuchlich  in  Anwendung  auf  das  Rechtsleben ;  0 


l)i9is  findet  sich  schon  bei  Homer  übertragen,    doch  nur  in 
jüngeren  Teilen,   in  der  Schildbeschreibung  .v  r>OS  Sc  ."":^  -'^;  ^;- 
x«.  l^i^^rar«  ^tno.  und  in  der  Schilderung  der  Leichcnspude  ^  bH) 
J  cT  «y    ?ycir  ««ro,  cf/xriffcü,     x«/  /.'   ov  r,yä  cp,ifi,  Moy  ^-7«;zA;/.M^ 
Ja..^.-micc  y«e  ^<'r.,  (aus  ö,.äa.  ist  cf.'x,  zu  ergänzen),  w,e  das 
comp.  r*«.y.v^.  (gerade  geboren,  d.  h.  au.  recht .niiss.ger  Ehe  ents  amm 
erst  in  der  Odyssee  (5  203)  vorkommt.     D.e  Ver  .ndung  mxt  .^.x,    st 
sehr  beliebt,  sie  findet  sich  Hes.  Th.  86.    Op.  ao    ••^^-  ^-^^:/'.  f  ' 
hvmn    Ger.  ir>2,  S.d.  fr.  3(5.  17,  Theogn.  330,  P.nd.  ^.  10.  12    Aesch. 
Eum   436.    wo;u  noch  die  con.p.  .'.^«^«'x..  (Hes    0...  230)     .  ..^-xo, 
TAnacr    fr    112,  3.     Acsch.    Ag.  7r.8)   und   .iM.a.o,   (Aesch.  Eum. 
U;  kmnm.-n;    nnt    verwandten   Begriften   ist    das  Wort    verbunden 
Tyrt.  fr.  4,  .1    m'.-^^.'^k  (.vr,«K  und   in    dem   comp.   M-.9.ro^oc  (Sun. 
C.  fr.  93). 
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so  schon  bei  Hesiod  Op.  9  dixrj  6'  i'd^vye  &e{iiffTCcg.  263 
l&vvETS  öixaq  — ,  (TxoXicöv  de  Sixmv  eni  näyxv  Xäd^effd^e. 
Solon  fr,  4,37  ev&vvsi  de  dixag  (jxoliäq.  Pind.  P.  4, 153 
&QÖvoq,  (o  noxe  KQrjO^eiöccg  iyxaxf^l'Qcov  Innotaig  evd^vve 
Xaoig  dlxag  (prägnant:  „er  sprach  den  Mannen  gerades 
Recht"). 

So  heisst  das  Wort  dann  bei  den  Prosaikern  oft  „rich- 
ten, strafen,  zur  Rechenschaft  ziehen"  (vgl.  Hdt.  II  177 
Id^vvecrd^ai  d^aväxM  „mit  dem  Tode  bestraft  werden"),  eine 
Bedeutung,  die  den Substantivis  evd-vvtiiQ  (bei  Theogn.  40 
KvQve,  xvei  nöXig  ride,  öeöoixa  de  /i*^  lexr]  avdga  evd^vvTfiqa 
xaxTJg  vßQiog  Tj^ertQTjg;  dagegen  vom  Steuermann,  wie  id^vveiv 
bei  Homer,  Aesch.Suppl.  725  olaxog  ev&vvrlqqog)  und  evd^vvog 
zu  gründe  liegt.  Letzteres  Wort  bezeichnete  bekanntlich  in 
der  attischen  Amtssprache  ein  Mitglied  der  Behörde,  welche 
die  abgetretenen  Beamten  zur  Rechenschaft  zog ;  die  weitere 
Bedeutung  „Richter"  hat  es  noch  bei  Aeschylus  (Pers.  830 
Zevg  —  evd^vvog  ßagvg.  Eum.  273  [leyag  yccQ"Aidr}g  iffTiv 
ev(hvvog  ßqoxMv),  der  auch  bereits  vnevd^wog  „zur  Rechen- 
schaft verptiichtet"  kennt  (Pr.  340  rqaxvg  ixovaqxog  ovo' 
vnevdvmg  xqazel.     Pers.  216.  Ch.  711). 

ijyFixcov 

ist  bei  Homer  immer  der  Vorangehende,  entweder  der  Heer- 
führer (z.  B.  B  709  ovde  %i  laoi  devovd^  riye^örog)  oder 
der  Wegweiser  (so  o  310  «jit'  ^/fjudr'  eaiyXov  onaaaor,  og 
xi  jU6  xelG^  dyäyrj). 

Übertragen  linden  wir  es  zuerst  bei  Solon  im  Sinn  von 
„Volksführer,  Demagog"  fr.  4,  7  drjfjov  ^V  rjyeiiöi'ciyy  aöixog 
voog.  fr.  6  dl^fiog  d'  oid'  «r  aQKXia  (Tvv  riyenöveaffiv 
fnoiTO  —  so  dann  auch  bei  Tlieognis  v.  41  nffioi  jjih'  yaQ 
f'!f  (ude  (Tu6(pqovtg,  riyenövtg  öi-  zerqdrpaiai  noXXrjv  ig  xa- 
xoirjia  Ttt(tf-lv  und  855  uo'Omxi  dr)  nöXig  r^öe  dT  rjysjjot'Oit' 
xuxoiTjia  d)(7Jit()  xtxXifihi'ri  yuvg  iia^d  y^r  edgaf^ier  — ; 
Solon  gebraucht  r]ytfjio)r  nucli  vom  l'iiliici'  ;tul  dem  Lebens- 
weg, vom  Kizielicr  IV.  22  f^i/itfjft'ui  h{)iilii  ^ai>!h'nQixi 
TtaiQog  äxovtiv  '   ov  yuQ  ufirtQiivÖM  nf-lnenti  riyefiövi. 
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bedeutet  als  Synonymon  von  «gx«  (s.  o.)  ursprünglich  „ich 
gehe  voran",  z.  B.  ß  413  riyiiaaxo,  toi  6'  «.u'  enoixo. 

In  der  Bedeutung  ,, meine,  glaube"  findet  es  sich  zuerst 
bei  Theognis  282  deÜM  yäg  r'  änüXanva  ßqoiM  näqa 
noXX  aveXicrd^ai  tkxq  noödg,  riysiffOai  ^'  wg  xaXd  nävta 
Tid^fX  und  bei  Aeschylus  Pr.  1067  /lu^d'  aviyaöiuv  evßovXlaq 
aiiEiPOv  rjYrjCTTj  note.     Ch.  901.  904. 

Wie  das  Wort  zu  dieser  jedenfalls  metaphorischen  Be- 
deutung gekommen  ist,  sucht  Curtius  GZ.^  S.  171  folgender- 
massen  zu  erklären: 

„Die  nachhomerische  Bedeutung  von  rjelaO^ac  'erachten, 
meinen'  hat  auch  das  primitive  «y«  so  gut  wie  duco.  Sie 
wird  vermittelt  durch  wiegen,  wägen,  daher  lat.  agina  scapus 
trutinae,  ex-ig-ere,  ex-ä(g)-men,  auch  wohl  e.\-ig-uu-s,  also 
eigenthch  'genau',  aber  auch  ganz  geläutig:  fje  TQiaxoaiovg 
SaQsixovg  und  daraus  übertragen  Soph.  E.  119  ^ovrt}  yccQ 
ayeiv  ovxtTi  (Tcoxco  kvnTjg  ävziqqonov  a^ß^og". 

Damit  ist  einverstanden  Heinr.  Schmidt  in  der  Synony- 
mik d.  gr.  Spr.  I  335. 

Gewiss  hat  auch  ayetv  die  Bedeutung  „erachten,  mei- 
nen**, zuerst  bei  Aeschylus  Suppl.  935  äyoin'  civ  seil.  9^€ovg 
„ich  würde  an  die  Götter  glauben",  aber  sie  lässt  sich  nicht 
ableiten  von  jenem  oben  unter  «§to?  besprochenen  Gebrauch 
des  Verbums,  äyeiv  heisst  niemals  „wägen'*,  sondern  nur 
„wiegen",  Verba,  die  bei  uns  allerdings  gegenwärtig  oft 
genug  missbräuchlich  verwechselt  werden.  Zu  ctyeip  konnte 
das  Subjekt  nur  bilden  der  auf  der  Wagschale  liegende 
Gegenstand,  nicht  der  Mensch,  der  sein  Gewicht  erfahren  will. 

Ganz  dauiit  im  Kinklang  steht  die  von  Curtius  ange- 
führte Sophoklesstelle,  wo  wir  gcwisserniasson  auf  der  einen 
Wagschale  Elektra  mit  ihrer  Kraft,  auf  der  andern  die  Last 
des  Kunmiers  erblicken,  und  das  andere  Beispiel,  das  wohl 
aus  Dem.  24,  129  genommen  ist  und  vollsUlndiger  lautet: 
vor  axu'dxrjp  tov  Magdov/ov,  og  r]yf  rgiaxocriorg  daget- 
xovg. 
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Ferner  ist  zu  bedenken,  dass  ryaiaü^ai  nicht  einmal  in 
dieser  Bedeutung  „wiegen'^  vorkommt,  da  es  ja  auch  nicht 
„ziehen"  heissen  kann,  was  die  Voraussetzung  derselben  ist. 

Aus  diesen  Gründen  können  wir  der  von  Curtius  ge- 
gebenen Erklärung  des  Bedeutungsübergangs  nicht  beitreten, 
wissen  aber  nicht  eine  andere,  befriedigendere  vorzuschlagen, 

findet  sich  nur  einmal  bei  Homer,  und  zwar  in  der  eigent- 
lichen Bedeutung  „zahm" :  o  162  xv^^  —  rjfiSQoy. 

Übertragen  auf  Menschen  bedeutet  es  „mild,  freund- 
lich"—  so  bei  Pindar,  personifizierend  auch  von  Unbelebtem : 
0.  13,  2  oixop  aneqov  acroig.  P.  1,  71  afiSQOP  —  xar' 
olxov.  P.  3,  6  xixTOva  vwdvpiaq  aneqov  ^AGxXaniov.  N.  7, 
83  ccfiEQa  onL  8,  3  afxtQOig  dvccyxag  X^Q^^'  9>  ^^  cctwv 
äfiiQu,  ferner  bei  Aesch.  Ag.  1632  xQutrjd^elg  d'  ^ixsQooTSQog 
(ficivfi,  und  ävjineQog  :  Eum.  806  ßQonfiQag  aixficeg  anequätiav 
ai'TjfitQOvg. 

Besonders  aber  ist  ijfisQog  der  eigentliche  Ausdruck  für 
unser  „gesittet,  zivilisiert".  Demgemäss  ist  dvrmeqog  „unge- 
sittet" bei  Anacr.  fr.  1,  7  ävrmtQovg  —  TroÄt^T«;  und  Aesch. 
Pr.  742  duriiJb€QOtydQ  ovdt  nQÖcmXaToi  ^epotg,  „unkultiviert" 
Aesch.  Eum.  14  x^öva  dprj^sgop  xi&ivtsg  ruiSQtantvriv ; 
diiiQOM  SO  auch  bei  Pind.  J.  3,  75  vainüdaial  t€  tcoqO^hov 
ufiiQMffuig  (Herakles). 

Im  Widersi)ruch  mit  der  Angabe,  dass  sich  bei  Homer 
ijfjiiQog  noch  nicht  im  übertragenen  Sinne  finde,  scheint  zu 
stehen  Plat.  Gorg.  .516  C  oixovr  o'i  ye  d/xaiot  ijijeQoi,  wg 
l'ffr}  'OnTjQog.  Kinkel  in  den  Ei)icoruni  Graecorum  frag- 
menta  I  71  macht  daraus  ein  Sprüchlein  ijftsQot  o'i  ye 
dlxaiot  und  setzt  es  unter  die  incertae  sedis  fragmenta  des 
Homer. 

Das  ist  zum  mindesten  unnötig.  Mit  Kecht  weisen  die 
Herausgeber  desCJorgias  hin  auf  die  Stellen  C;  120  =  /  175 
f}  ^  o'i  y'  i'ß{)Lffiul  di  xai  uyQioi  o  v d i-  dlxaioi  (man 
Vgl.  noch     i)  .57.5    ;(aX,ino/    %t     xui    dy^ioi    ovdt    dlxdioi. 
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i  215  üyQiov,  ovre  öixag  sv  eldöta  ovts  d^efiifftag); 
dass  Piaton  diese  Stellen  im  Auge  hat,  wird  noch  wahr- 
scheinlicher, wenn  man  den  ganzen  Passus  Üest,  in  dem 
beständig  ijfisQoq  und  äyqioq  im  eigentlichen  und  über- 
tragenen Sinn  einander  gegenüberstehen,  wenn  man  fer- 
ner sieht,  wie  überhaupt  bei  Piaton  und  sonst  die  bei- 
den Wörter  auch  im  übertragenen  Sinn  die  ständigen 
Gegensätze  bilden.  Allein  aus  der  Republik  habe  ich  mir 
folgende  Stellen  notiert:  VI  486  B  sl  aqa  dixala  xe  xai 
ijfi^SQOq  (seil,  rj  ipi'xi)  *?  ^v(jxoivu>yTiTog  xal  dygia.  VII  549  A 
dovloig  jueV  ng  äv  ayQiog  sItj  b  zoiotTog  ,  i^svd^eQOig 
de  '^fi€Qog.  VUI  571  C  tÖ  fiev  äXXo  r^g  ipvxrig  — ,  bffov 
koyiffTixoy  xai  tj^sqop  — ,  t6  de  itTiQiüöeg  t£  xai 
ayQiop  ...  589  D  alcrxQci  de  id  vno  tw  dyqlm  to  riiie- 
qov  öovXov^evu.  Aus  dyqioi,  ovde  öixatoi  konnte  also 
Piaton,  ohne  falsch  zu  zitieren,  ijfieQoi  ol  dlxaioi  machen. 

Mit  Recht  streicht  daher  Peppmüller  (Über  die  incertae 
sedjs  fragmenta  Homerica  in  Fleckeisens  Jahrbb.  143  [1891] 
S.  373  f.)  das  3.  Fragment  Kinkels  und  wendet  sich  gegen 
Sittl,  der  (Wiener  Studien  XII  47)  von  einem  Missbrauch 
des  homerischen  Namens  durch  Piaton  spricht,  und  gegen 
R.  Volkmann  (Hom.  als  Dichter  des  ep.  Kyklos.  Jauer  1884 
S.  7),  der  es  für  „völlig  unzulässig"  erklärt,  die  Gorgias- 
stelle  auf  C  l'^O  und  i  175  zu  beziehen. 

bezeichnete  auch  in  Prosa  nicht  selten  metai)hürisch  den 
Hitzigen,  Leidenschaftliclien,  besonders  aber  den  verwegenen 
Frevler.  Diese  Übertragung  tritt  zuerst  bei  Aeschylus  auf: 
Eum.  563  yeXä  öe  6a{fioii>  in'  ctvdqi  O^egficö.  Sept.  590  ij 
yaQ  ^vi'eifTßdg  TiXotou  evaeßrjg  d^r^Q  vaviuiai.  d^sQfioTg  — 
oXcoXey  dyÖQdJt^  ffty  O^eomixTTco  yevei. 

kommt  bei  Homer  nur  einmal  vor:  i//  29ti  oi  ^h>  eneita 
dandaioi  Xixi^oio  naXatov  ^«o'.uö»'  'ixoyio.     Ausgehend  von 
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dem  allgemein  üblichen  Gebrauche  von  &€(Tn6q  übersetzte 
man  früher:  leges  et  iura  veteris  thalami  repetiverunt 
(Thesaurus)  oder  ähnlich.  Döderlein  (Hom.  Gloss.  III  363) 
wies  zuerst  darauf  hin,  dass  hier  ^eafiöc,  nicht  ^^Satzung'' 
bedeuten  könne,  wodurch  der  Ausdruck  unerträglich  ge- 
künstelt würde,  sondern,  der  Ableitung  vom  Stamme  QE 
{^elvai)  gemäss  und  analog  dem  verwandten  Vierte  und 
^sfiid^Xiop,  hier  die  rein  sinnliche  Bedeutung  „Stätte, 
Stelle"  habe.  Ameis  im  Anh.  z.  d.  St.  stimmt  bei 
und  bemerkt  noch:  „Hierzu  kommt,  dass  die  homeri- 
schen Nomina  auf  —  ^og  vorherrschend  einen  anschau- 
hch  konkreten  Begriff"  zeigen,  während  die  abstrakte 
Bedeutung  nur  höchst  vereinzelt  erscheint.  Von  anschau- 
lichen Lokalbegriff"en  finden  wir  agdfiog,  ßoifiög,  d^aXa^og, 
Ü^QOocTfiög,  xivO^fiög,  OQjxog,  noqO^iiög ,  qcoxfjiog,  GTaS^fxög, 
XilQccnog.    Und  hieher  wird  auch  d^eanög  gehören." 

Mit  einer  andern  sinnlichen  Bedeutung  von  d^aa^ög 
macht  uns  eine  Glosse  des  Hesychius  bekannt:  3£(T^ovg' 
vöfiovg  ^eiovg'  rj  tag  avvd^iasig  zmv  ^vXoov.  Also 
konnte  &E(j^6g  auch  ein  Haufe  zusammengelegter  Hölzer 
(oder  wohl  Materialien  überhaupt)  sein.  Im  Grunde  dieselbe 
Bedeutung  erwähnt  ApoUonius  Sophista  87 ,  21  xal  y^q 
0  ^ijffavQog  S^€(T[i6g  XtysTai,  xad^ccnsQ  xal  ^^i'axQttov 
Xiyei '  dno  d'  i^elXero  O^ec^iov  fjtyav  (fr.  58  Bgk.).  In  die- 
ser I>edeutung  „Zusammengelegtes,  Aufgehäuftes"  sind  ausser 
Ü^TjfjavQÖg  noch  die  stammverwandten  Wörter  '/rjf.io)i'  (t  368 
filoip  ^riiiwva  einen  Haufen  Spreu)  und  .'/w^o'^  (Aesch. 
Ag.  307  yqalag  tqflxrig  »'/w,u6v  einen  Haufen  alten  Heide- 
krauts) zu  vergleichen. 

Die  sonst  überall  vorliegende  Bedeutung  „Satzung, 
Gesetz"  geht  freilich  auf  keine  von  diesen  beiden  sinn- 
lichen IJedeutungen  zurück,  doch  wird  auch  wohl  sie  sich 
aus  einer  solchen  durch  Übertragung  entwickelt  haben.  Wir 
linden  sie  —  von  hymn.  Hom.  7,  16  siQTjt'rjg  —  t'r  nnrmoffi 
.7*f7/io7?  ist  wegen  der  späten  Abf'a.ssungszjiit  di(!ses  Hymnus 
abzusehen  —  zuerst  bei  Solon  IV.  3(;,  KJ  ^'heaftovg  (V  ofiofovg 
T(n  xaxöt  it  x(}yct!}^M   —  eyQcapu,  dann  öfters  bei  Aescliylus, 
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z.  B.  Euin.  394  ^sfffidv  tov  iioiQÖxqavTov,  die  entsprechende 
dorische  Form  zed^fiög  bei  Pindar,  z.  B.  P.  1,  64  ahi  fxt- 

(eigentlich  z.  B.  d  750  xai^aqd  xQoi'  eluai^'  iXovffa)  steht 
bei  Homer  nur  einmal  übertragen,  und  zwar  erst  in  der 
Odyssee  x  462  xad^aqw  i^avärvo,  wo  der  ehrliche  Tod  durchs 
Schwert  im  Gegensatz  zu  dem  schmachvollen  Hängen  ge- 
meint ist. 

Ein  weiterer  Fall  metaphorischen  Gebrauchs  findet  sich 


1)  J.  Simon  erwähnt  in  seinen  „epigraphischen  Beiträgen  zum 
griechischen  Thesaurus"  (Ztschr.  f.  österr.  Gjmn.  1891  S.  481  ff.), 
dass  Tt&fJior  in  einer  Inschrift  von  Orchomenos  (Bull.  corr.  hell.  IV.) 
die  im  Thesaurus  nicht  verzeichnete  Bedeutung  , Hinterlegung  von 
Schuldforderungen "  habe.  Dort  heisst  es  (p.  5)  viermal  rt^fiioi  fi- 
ßTMQ  (Z.  165.  169.  172.  175)  „Zeuge  der  Hinterlegung  der  Schuld- 
forderung" (an  die  Stadt  0.).  Damit  ist  also  für  reS^/uiop,  das  sonst 
nur  in  der  geistigen  Bedeutung  „Gesetz"  nachzuweisen  war  (z.  B. 
Pind.  J.  5,  20),  die  sinnliche  Bedeutung  „Hinterlegung,  Deponie- 
rung" gewonnen,  n^kvai  ist  dafür  in  Geldgeschäften  ein  ganz  ge- 
läufiger Ausdruck  (s.  d.  Lex.),  auch  in  unserer  Insclirift  wird  es  von 
Finanzurkunden  gebraucht  (z.  B.  Z.  135  ff.  tkv  cvyyQttifoy  ray  r  e- 
^eüßccy  nccQ  Ft(fitäday  xrj  t6  ayriyQCtifoy  x^  t6  ayriyfjaifoy  rw  6^0- 
Adytü  TW  T e9i  VT og  nttQ  OiöififffToy). 

Am  Schlüsse  der  Inschrift  Z.  179  heisst  es  röiy  Tf9fi0(fvktt 
xcay  yQa/j/uarevi  Za  .  ..  Nach  Simon  wären  die  rt^yo(fvi.ax(g  die 
„Wächter,  Aufhewahrer  des  rK^/utoy"  (also  der  hinterlegten  Schuld- 
forderungen an  die  Stadt).  Soll  mau  liiefür  wirklich  in  Orchomenos 
eine  eigene  Behörde  annehmen  ?  Der  erste  Bestandteil  des  Wortes 
ist  nicht  rti^^tnv,  sondern  r^ft/io'f,-  und  dies  möchte  ich  in  der  durch 
die  oben  mitgeteilte  Notiz  des  Apollonius  xal  yctQ  6  Stjoav^og  9fe- 
ju'ff  Itynat  erhaltenen  Bedeutung  „Schatz,  aerarium"  fassen,  t**- 
fxog  und  ^ee^ög  sind  ja  nur  die  nacli  den  Dialekten  verschiedenen 
Formen  desselben  Worts.  Tffhjuo-tfvlaxfg  ist  also  wohl  gleicli- 
bedeutend  mit  ,'}fi<!avQo-(f'vlnxfg  (s.  d.  Lo\.)  „Schatzwächter, 
Schatzbeamte",  in  deren  Kompetenz  natürlich  aurh  die  rf^/tiia 
fielen. 
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in  dem  einzigen  lyrischen  Fragment  des  Eumelos:  Mola«  | 
a  xad^aqdv  xid^a^iv  xai  ekev&aqa  aä^ißaX'  kxoi(Ta,  wenn 
Bergks  geistreiche  Ergänzung  des  Hexameters  durch  xl&aqip 
richtig  ist;  gemeint  ist  dann  die  lautere  Hoheit  des  Zither- 
spiels im  Gegensatz  zu  den  unruhigen,  aufregenden  Weisen 
der  Flöte.  Dass  xad^aQÖg  metaphorisch  von  einem  Musik- 
instrument gesagt  werden  konnte,  beweist  jedenfalls  Simon. 
C.  fr.  148,  7: 

€v  d'  cTtd^riveito  yXvxeqav  ona  JcoQloig  ^AgiaToav 

If^QyeTog  rjdv  Ttvei'iicc  x^cov  xad^aqolc  iv  avXolq 

(wo  doch  niemand  an  gereinigte  Flöten  denken  wird);  dass 
hier  die  Flöte  dies  Attribut  erhält,  ist  nur  ein  Zeichen  ver- 
schiedenen Geschmacks. 

Weiterhin  kommt  xa^uQÖg  übertragen  vor,  und  zwar 
von  sittlicher  Reinheit,  bei  Xenophanes  fr.  1,  14  iv<frjfioig 
[ivd^oig  xai  xcc^aQolai  loyoig ,  dann  bei  Theognis  89  alXa 
(fllei  xad^aQov  &i^svog  voov  („aufrichtigen  Sinnes**)  und 
198  XQrinu  ö\  0  (i€v  Jtöiyev  xai  (rvv  dlxrj  avögi  yivritai 
xai  xad^aQwg  („auf  lauteren  Wegen''),  alsi  naquövinov  re- 
Xii^ai,  bei  Epicharm  v.  305  Mull,  xaiyaqov  alxa  voov  h'xrjg, 
änav  x6  crwjU/'  iaai  xad^agög. 

Am  weitesten,  zuweilen  bis  zu  einer  abstrakten  Ver- 
flüchtigung des  Bildes,  geht,  wie  auch  sonst  oft,  Pindar  in 
dem  metaphorischen  Gebrauch  von  xai/aqög.  0.  6,  93  xa- 
//agw  axänzoi  (mit  unbeflecktem  Szepter)  dUnwv.  P.  5,  2 
u^ttu  —  xai^aqä.  J.  4,  24  xtzQamai  i^toöözMv  k'gyMf 
xi'Uvi^ov  äv  xa^aqcci>  („glänzend,  ruhmreich").  ().  4,  14 
xutfuQÜ  yvüinic.  fr.  122,  13  öidd'^afitp  XQi'<*oi^  xal^^aqCt  ßa~ 
(jävo^  (am  reinen,  d.  h.  wahrhaften  l'rüfstein).  0. 1,  26  tuEl 
VIP  (den  Pelop.s)  xuihiqov  Ußriiog  t^tXi  KXmOui  (der  Kessel 
war  durch  keine  Scbauerthat  befleckt!).  P.  3,  15  (piqoiaa 
(TniQ^u  ^tov  xui^uqöv. 

Aeschylus  steht  an  Zahl  und  Stärke  der  Übertragungen 
von  x(t:}((QÖg  weit  hinter  Pindar  zurück.  Wo  es  bei  ihm 
jieinlieil  von  Blutsciiuld  bezeichnet,  ist  die  Vorstellung  von 
körperlicher  Reinheit  nicht  ausgeschlossen:  lüim.  313  x«.7a- 
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qdg  x^iQccg,  Gegenteil  318  xf^^ag  <poplag.  All  ixiTrjg  7iqo(T- 
fjX^eg  xcc^ciQog  d^.laßiig  ^ofjiotg.  Dagegen  ist  die  Metapher 
ganz  frei  Suppl.  662  xaü^aQoicri  ßcofiolg  („unentweihten 
Altären ''). 

kennt  Homer  nur  in  der  eigentlichen  Bedeutung  „setze  nie- 
der, stelle  hin,  bringe  hin'' :  /  202  ^e/^ov«  d^  xQrizfjQa, 
MavoiTiov  vU,  xa^i(Tza.  /u,  185  ösvq'  äy'  iöw  —  vfja  xa- 
Ta(TTTj(Toy.  V  274  xovg  fi  ixiXavaa  Ilvkoude  xaraffT^ffai 
xal  icpeaaai.  Das  Medium  h.  Ap.  407  ovo'  Uvov  Xai(fog 
vijog  xvavonqwqoio,  dXX'  wg  tu  nQ(öxi<jia  xatecTTTjffai'io 
ßoevaiv  („wie  sie  es  sich  zuerst  mit  den  Riemen  gerichtet, 
gestellt  hatten''),  wg  enXsov. 

Sehr  ausgedehnt  ist  später  der  übertragene  Gebrauch 
des  Verbums.  In  der  Bedeutung  „anordnen,  einrichten"  steht 
es  zweimal  Aesch.  Pers.  385  ff.: 

xai  nävvvxoi  dij  d lä  nloov  xad-lavaauv 
vawp  dvaxxeg  narzcc  vavTtxov  Xeiäv. 
xal  vi'^  iXMQii  xov  liä'iC  '^Ekltji'oop  (TTgatog 
xqv(palov  exnXovp  ovdafifj  xa!f  {(Ttcct o. 

Das  erstemal  steht  diänX.  x«^.  als  ein  Ausdruck  für 
diriyayov  ^).  Mit  doppeltem  Akkusativ,  im  Sinn  von  Jemand 
in  ein  Amt,  eine  Würde  einsetzen,  jemand  zu  etwas  machen" 
steht  das  Verbum  zuerst  bei  Pratinas  fr.  1,  6  rav  dotödv 
xatiataas  llieqig  ßaalXeiav,  dann  bei  Aeschylus  Eum.  709 


1)  Wenn  liier  nicht  diänlong  Atljektiv  ist,  wie  auch  neQinloog 
und  IninXoog  aJs  Adjektiva  vorkomnien  (s.  d.  Lex.).  Dann  wäre  zu 
übersetzen  „sie  machten  das  Heer  überfahrend".  Passow  und  Pape 
kennen  litänXoog  als  Adjektiv  nicht,  ebensowenig  der  Tliesaurus. 
Jedenfalls  ist  die  oben  gegebene.  Krkliiruiig  sprachlich  nicht  unmög- 
lich:  vgl.  Soph.  El.  123  ily  nn  t«x*ic  «üJ'  «xö(<*ffro»'  ol^tMyny 
Tou  näXai  —  nkäyr'  'Ay  n  f4  i /u  t' o  y  n;  lliiT  steht  rit-n  jnxus  aijuM- 
yäy;  für  rl  oi^wf^««,,-  und  diivou  hängt  diT  zweitt-  acc.  'Aya/ui- 
(ipovtt  ab. 
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Tovxo  ßovlevxriqiov  —  (fqovqrma  y^g  xad^lffrccfiai,  („setze 
mir  ein"). 

Intransitiv  (aor.  II.  und  perf.)  steht  das  Verbum  zuerst 
in  den  durch  die  ''Ad-.  noL  neu  bekannt  gewordenen  soloni- 
schen  Zeilen  iyco  de  Tovroiv  Sartsq  iv  ixsraixiJiiM  oqog  xa- 
TscrtTjv  (Kenyon  p.  32)  und  dann  z.  B.  Find.  P.  4,  135  iffcrv- 
fiavoi  d'  €i'(T(a  xaräcrrav;  übertragen  Aesch.  Pers.  298  Xe^ov 
xataGtäc,  xst  (TTEvug  xaxoTg  0]um$  „sprich  gefasst,  ruhig" 
(xaratTTrivai.  „sich  legen,  beruhigen",  z.  B.  Hdt.  III  80 
inelzE  de  xaredtTj  6  -d^oQvßog). 

keXevco 

findet  sich  in  seiner  sinnlichen  Grundbedeutung  „treibe  an, 
setze  in  Bewegung"  noch  zweimal  bei  Homer:  U^  642  6  [lep 
k'iinedov  ^viöx^vev  — ,  b  6^  aga  ficeCTtyi  xeXevev  und 
n  326 

TiQÖffd^e  fiei^  Tiiilovoi  eXxov  xeTQCKxvxXov  ajiriprjv, 
rag  ^Idaiog  eXavve  daig.Qa>v,  aindg    oniffS^ev 
'innoij  Tovg  o  yeQoov  icfencav  fiäcrriyt  xeXevsv 
xaQ7iaX([xa)g  xard  a(Txv  — 
;,die  Rosse,  welche  der  Greis  hinterher  mit  der  Geissei  rasch 
die  Stadt  hinab  trieb".    xiXevev  steht  hier  offenbar  synonym 
mit  eXuvve.  ^) 

Diese  sinnliche  Grundbedeutung  müssen  wir  natürlich  auch 
für  das  primitivere,  später  ganz  von  xeXeim  verdrängte  xe- 
XoyLui  ansetzen,  wenn  wir  auch  keine  Belegstellen  mehr  da- 
für haben. 

Verfehlt  ist  es  daher,  xiXoficn  und  xeXevoo  in  etymo- 
logischen Zusammenhang  mit  xaXioy  zu  bringen;  dagegen 
empfiehlt  sicli  sehr  die  Ableitung  von  der  W.  kal  impellere, 
incitare  (skr.  kah'ijami),  der  im  Griechischen  ausserdem  xiX- 


1)  Eh  ist  wohl  uicht  uline  Bedeutung,  dass  au  beiden  Stellen 
ftänriyt  xU.tvty  th:u  VorHscIiluBS  liildet,  denn  an  dieser  Steile  erhiol- 
lon  sidi  am  lijicIitcHtcn  alte  citisdie  Kornioln;  veii,'!.  dii' Aiinicikunj; 
zu  ntxQOi  ötoiös  unter  nix(i6i. 
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leiv  treiben  (das  Schiff  ans  Land),  xiXrig  Rennpferd,  ßov- 
xöXoq  Rindertreiber,  und  auch  das  lat.  cellere  angehört  (vgl. 
Lex.  Hom.  und  Curtius  GZ.  No.  48). 

ueQag 

„Hörn"  wurde  von  den  Griechen  vielfach  metaphorisch  ge- 
braucht, doch  kennt  Homer  noch  keine  der  allgemein  üblichen 
Übertragungen.  In  dem  vielbes})rochenen  Vers  A  385  to^ot«, 
XcoßrirriQ,  xsgai  dyXai,  nagd^epontna  bedeutet  xegag  nicht 
metonymisch  den  aus  Hörn  gefertigten  Bogen  —  als  Bogen- 
schütze ist  der  Angeredete  (Paris)  bereits  durch  to^öx« 
gekennzeichnet  — ,  sondern  nach  der  alten,  nun  durch  zahl- 
reiche archaische  Bildwerke  bestätigten  Erklärung  meta- 
phorisch die  spiralförmige  Haarflechte.  So  nennt  Archilochos 
(fr.  57)  einen  um  seine  Haartoilette  bemühten  Gecken  xeqo- 
nXüütriq.  Doch  kam  diese  Metapher  mit  der  genannten 
Mode  ab. 

Die  Bezeichnung  eines  Flussarms  als  xigag  findet  sich 
zuerst  Hes.  Th.  789,  wo  der  Styx  'iixeavolo  xiqag  genannt 
wird,  dann  bei  Pindar  fr.  2ül  s^xatov  NeCXov  xigag. 

Auch  von  Berg-  und  Felsspitzen  wurde  xtQctg  (wie  bei 
uns  „Hörn")  gebraucht;  so  heissen  noch  jetzt  zwei  auffal- 
lende scharf  geschnittene  Erhebungen  auf  dem  die  Grenze 
zwischen  Attika  und  Megaris  bildenden  Höhenzug  t«  KtQcna. 
Diese  Übertragung  verwertet  bereits  Pindar  in  dem  Ausdruck 
vt^ixeQara  nirgav  fr.  325. 

Bei  Aeschylus  begegnen  wir  zum  erstenmal  dem  militäri- 
schen term.  techn.  xiqag  für  „Flügel''  eines  Landhoers  oder 
einer  Flotte:  Pers.  402  zö  ötl^i6i>  —  x^qccg,  wie  dem  nau- 
tischen xsQala  für  „Raa":  Eum,  500  ^^gavuiiti'ag  xegnlag 
(wofür  auch  xtgag  gebraucht  wurde). 

KQVJtrco 

in  der  übertragenen  Bedeutung  „verschweige,  verheimliche* 
kommt  erst  von  der  Odyssee  an  vor:  ()  .'?50  rr  p  141  fw»' 
ovdtv  tot   iyu)   xQiUpu)   tnoc   ovo'    inixtv(Tw.     X  442   /u/  o\ 
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(jiv&ov  änavra  jiKfavüHBUEV,  ov  x  iv  döf^q,  aXXd  t6  ybkv 
(pädS^ai,  t6  de  xal  xtxQVfinivov  dvai.  So  dann  auch  bei 
Pindar  P.  9,  94  rö  y'  iv  ^vvw  nanovrnitvov  sv  (i^  —  xqv~ 
mitco,  bei  Aeschylus  Pr.  652  [xtitoi  ^e  xQviprjg  tovS^  onsg 
niXloi  nad^alv  und  beim  Philosophen  Heraklit  fr.  11  wva^, 
ov  t6  ixavtelöv  icTtt  t6  £p  JsXffolq,  ome  ksysi  oms  xqvmei, 
alXä  (jriiialvei  (Apollo  „redet  weder  heraus,  noch  verschweigt 
er,  sondern  er  deutet  an"). 

Für   die  Bestimmung   der  Grundbedeutung   gehen   wir 
aus  von  A  389  ff.,  wo  Diomedes  dem  triumphierenden  Paris, 
der  ihn  mit  dem  Pfeil  leicht  am  Fuss  verletzt  hatte,  zuruft : 
ovx  äXiyoo,  mg  sl  (le  ywf}  ßäXoi  ^  näiq  o.(fQow 
x(A(p6v  yaQ  ßtXoQ  dvdqog  di'äXxidoq  ovriöavolo. 
ri  t'  dXXo)g  hu'  i^tlo,  xal  el  x    oXiyov  ttsq  enavqri, 
o^v  ßiXog  niXstat,  xal  äxrjQiop  aiifia  xlO^ridiv. 
Das   in   genauem  Gegensatze   stehende    o%v    weist   deutlich 
genug  darauf  hin,  dass  xMffög  hier  die  Bedeutung  „stumpf" 
hat;    natürlich  ist    diese  sinnhchste   aller  Bedeutungen   von 
xwfög  auch  die  Grundbedeutung,   wie  die  Etymologie  bestä- 
tigt,   die  das  Wort  von  der  W.   xon  (xötttw  haue,    xonavg 
Meissel,  xänttw  Kapaun,    d.  h.   castratus  u.  s.   f.)  ableitet 
(Curtius   GZ.  No.  68b  u.  a.).      xwyo?   heisst  demnach  ur- 
sprünglich „der  Spitze  beraubt,  abgehauen  (obtusus),  stumpf." 
Schwieriger  zu  erklaren  ist  xmfög  in  B  16 
«5  d'  oxt  noQffVQtj  niXayog  ^iya  xvfiati  xtocftö 
orraönsvov  Xiyio)v  «vt/uwr  XaiiprjQcc  xiXevit^a, 
uvioig,  ovd    äqu  ze  ngoxvXivdetai  oi'd'  €itQO)(X€ 
nqlv  xivu  xixQifitvop  xatußri(x€vcti  ex  Jiog  ovqov, 
oyg  b  yiqoip  MQfiaive  öaiXöiJti'og  xatd    'h'iioi' 
(hx'f^ddi',   IJ  fJtx'f^  OftiXo)'   loi  .tavciMi'  TCxxvriMXoyt' 
Tjh  fitz^  \/t()hidrji>  \iyu}ii^i>oi'a,   noifin'cc  Xkmi'. 
Aristarch  erklllrte,   ausgehend   von  der  späteren  Bedeutung 

von  xdufög  ,, stumm":  xoupo)  Kji  arf ou'O)  x((i  [iTj<)i^7t(0  xa^Xd- 
^orti  xal  dnottXoi'i'ii  rixrr'  inj()r/i(ii  ydq  dvtiiov  tvxqirovg 
oviog  7  0  xr/t«  riqenti.     Ab(;r   die   15cdeutung  „stumm",    die 
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hier  noch  eine  neue  Übertragung   auf  das  Leblose  erfahren 
würde,  ist  nachhomerisch. 

Vielen  Beifall  hat  Lehr s  gefunden  mit  seiner  Erklärung 
„xM(fdv  xvnci  non  muta  est  unda,  sed  rauco  sono  murmu- 
rans,  quod  unum  illo  loco  quadrat"  (Arist.^  p.  118);  dieselbe 
stützt  sich  auf  seine  a.  a.  0.  Anm.  gegebene  Bedeutungs- 
entwicklung: „xwyöc,  quod  onomatopoeticum  est,  ab  initio 
dictum  de  rebus  non  clangore,  sed  nmrmure  aures  ferienti- 
bus.  Hinc  xviia  xwcfdy,  sim.  Hinc  ipsae  aures  sie  dictae, 
h.  e.  in  quibus  pro  claro  et  expresso  sono  murmui'  est,  uti 
caecus  a  rebus  ad  oculos  translatum.  Item  recte  sie  dicti 
muti,  proprie  mussitantes.  Tum  translatum  ab  auribus  et 
dicta  xo)(fc(  etiam  quae  alios  sensus  non  sua  vi  tangunt,  ut 
x(ii)(fd  ßelTj^\ 

So  fein  das  ausgedacht  ist,  so  müssen  wir  doch  an  der 
Grundbedeutung  „stumpf"  festhalten,  die  ^  390  unzweifel- 
haft vorliegt  und  ausserdem  durch  das  Zeugnis  der  Ety- 
mologie gesichert  ist^),  und  von  ihr  aus  unsere  Stelle  zu 
erklären  suchen. 

Im  Lex.  Hom.  wird  als  Grundbedeutung  von  xwyoc  „ob- 
tusus" angegeben  und  doch  das  Wort  3"  16  „de  sonitu  rauco" 
erklärt.  Ist  ein  solcher  Übergang  möglich?  Man  könnte 
dafür  die  Analogie  von  ö^vg,  auch  von  nixQog  anführen, 
welche  Wörter  doch  auch  vom  Schall  gebraucht  werden; 
aber  es  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  u^vc  nicht  an 
sich  „laut"  heissen  kann,  sondern  nur  in  Verbindung  mit 
einem  Wort,   das  irgend  eine   Art  des  Schalles  bezeichnet. 


1)  Eine  weitere  Bestätiguug  gebeu  foltieiide  (.ilossen  des  He- 
sychius :  xwy«  •  titjqoI  .  xoxfid  '  xnxnvfiytl,  ßkänrn  .  xolovft  .  ntj- 
Qol  .  xio(f)^eni  •  xolovcni  .  XM(f>rja  ig  '  xölovdtg  .xotf  ijt  r  o  i  '  ßkn- 
nriog.  Daraus  ergibt  sich  die  Existenz  von  zwei  Verbi.s  xioifäio  und 
xM(fi(o  mit  der  (irnudbcdeutung  ^verstiininiol  n"  (zrz  xoXovny  und 
TiTjQovy),  von  dcnon  das  letztere  (vielleicht  auch  xtaifäo),  wenn  zu  ihm 
xa»f//;Tiof  gehört)  auch  metaphorisch  „schädigen,  misshandeln"  be- 
deutete. Das  Stammwort  ist  natürlich  unser  xMifög  in  seiner  (Grund- 
bedeutung „stumpf,  altgehaueii". 

4 
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Vgl  O  313  avTri  o^eT.  P  89  o^i  ßorjcrag.  Y  52  o^v  — 
Tgoisaffi  xelsvMv  („zurufend").  Hes.  Scut.  233  Idxeo-xs 
(jäxog  —  o^ia  xai  XiyeMg.  348  'Ititioi  —  6^€7a  xQ^l^''^^^' 
Aesch.  Pers.  1059  amei  ö'  o^v.  So  wenig  aber  o^v  xv^a 
die  lauttönende  Woge  heissen  könnte ,  so  wenig  kann  xv^ia 
xuxföv  die  dumpftönende  sein. 

Gegen  Lehrs  sucht  die  alte  aristarchische  Erklärung 
durch  einen  neuen  Grund  zu  stützen  Hecht  in  seinen  Quae- 
stiones  Homericae  (Regimontii  1882)  p.  29:  Immo  dubitatio 
in  Nestoris  animo  antequam  certum  capit  consilium  undis 
comparatur  sine  strepitu  fluctuantibus.  Sicut  fluctuatio  muta 
esse  desüt,  cum  auctae  undae  magno  cum  murmure  ad  lit- 
tora  volvuntur,  ita  dubitatio  animi  consilio  capto.  Aber  ab- 
gesehen davon,  dass  es  unstatthaft  ist,  in  so  untergeordneten 
Zügen  der  homerischen  Gleichnisse  Vergleichungspunkte  auf- 
zuspüren, wird  Hechts  Grund  auch  dadurch  hinfällig,  dass 
gar  keine  Rede  des  Nestor  folgt;  er  entschliesst  sich  ein- 
fach, zu  Agamemnon  zu  gehen,  und  führt  den  Entschluss  aus  : 

(tiöe  6i  Ol  (pqoviovTi  doctcffazo  xtgöiov  elvai 
ßrivai  in'  l^TQsidrjp. 

Ein  sicherer  Anhaltspunkt  für  die  Deutung  von  xv^axi 
xmpö  liegt  allein  in  dem  Ausgehen  von  der  Grundbedeutung 
von  xo)ffög  „abgehauen,  stumpf".  Was  seiner  Sjütze  oder 
Schärfe  beraubt  ist,  z.  B.  ein  Geschoss  oder  ein  Messer,  ist 
damit  auch  der  ihm  eigentümlichen  Kraft  und  Wirkung  be- 
raubt; so  streift  xon/ög  schon  in  der  oben  angeführten 
Stelle  yi  390  xoufop  ydg  ßt/Mq  di>6o6q  dvüXxidoq  oviida- 
voio  hart  an  die  Bedeutung  „kraftlos,  wirkungslos,  matt." 
Diese  Bedeutung  scheint  nun  voll  ausge])rägt  liier  vorzu- 
liegen; XV [lu  xoxfov  bezeichnet  das  matte,  schwache,  unent- 
schlossene Gewoge  des  Meeres,  das  dann  in  dem  Vers  avxo^g 
„nur  so",  ohne  Ziel  und  Zweck,  oviV  d^a  te  nqoxvlivdt- 
tui  ovtY  tii()0)(Tt  (rückwärts,  nänilicli  xvKt'ihrnt)  aiisgcnialt 
wird.  Ihm  stehen  die  lang(!n  g(;\valtigt'ii  Wellenziige  g(!gen- 
über,  die  ein  entschiedener,  fester  Wind  (xexQiityroc:  ovqoc) 
vorsieh  hcrtrcibl.     Schon  Döderleiii  fllom.  GJoss.  III    189)  er- 
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klcärte   den    Ausdruck    so,    allerdings   unter   Ableitung   des 
Wortes  x(t)(p6g  von  xtxrjffa.  ^) 

Leider  ist  uns  die  Stelle,  in  der  wir  dem  Ausdruck  noch 
einmal  begegnen  2)  —  Alcm.  fr.  6  x^oaoi^de  xonfop  iv  ffixtaai 

1)  Nachträglich  werde  ich  aufmerksam  auf  das  nn.  fi(,.  xolö- 
xvfia  bei  Aristoph.  Equ.  692.  Dort  sagt  der  Wursthändler  beim 
Herannahen  des  wutschnaubenden  Kleon:  xal  ^/-r  ö  natfXaycjy  01- 
Toci  TiQOCfQXfTai  (Ö9-WV  xolöxvfxa  xal  TKoÜTTCoy  xal  xvxwv  .  .  ., 
und  gleich  bricht  das  Unwetter  los,  indem  Kleou  ihn  anfährt:  fi  ^^ 
6  KTiolkCaif/,  ft  Ti  TÖiv  ttvTwv  fjuol  -ipfvddiy  It'firj,  dianicoiui  navTa)(ij. 
KöXog  ist  genau  das,  was  xwifög  in  seiner  Grundbedeutung  ist, 
nämlich  „abgehauen,  verstümmelt"  (wie  denn  auch  Hesychius  xaxffly 
mit  xoXoifty  wiedergibt,  s.  0.).  xok6~xv/^a  ist  nicht  zu  verstehen, 
wenn  wir  es  nicht  zusammenbringen  mit  xv.ua  xw(/oV  an  der  be- 
sprocheneu Homerstelle.  Hier  Avie  dort  ist  eine  Wellenart  gemeint, 
die  dem  Ausbruch  des  Unwetters  vorhergeht  und  ihn  anzeigt,  bei 
Homer  aber  ist  der  Ausdruck  eigentlich,  bei  Aristophanes  meta- 
phorisch. Die  erregten  Gestikulationen  des  Kleon  sind  die  Vorboten 
des  Unwetters,  das  sich  alsbald  über  den  Wursthändler  entlädt. 

Da  nun  xöXog  seiner  sinnlichen  Grimdbedeutung  immer  treu  ge- 
blieben ist,  so  ist  zu  erwarten,  dass  es  auch  in  dem  comp.  xoAo- 
xvfia  dieselbe  aufweist  und  dass  also  auch  xioffög  in  xv^tan  xcoifcf 
80  zu  verstehen  ist.  Und  in  der  That  passt  „stumpfe  Woge*  ganz 
gut  in  den  homerischen  Zusammenhang.  Das  Meer  wogt  unent- 
schlossen {avTws)  hin  und  her,  da  verschiedene  Luftströmungen  es 
bewegen,  bis  ein  entschiedener  Wind  {xfxQi/iu'yog  ovQog)  dreinfährt. 
Da  bringt  es  keine  Wellenzüge  (xvixaia  fiaxnn)  liervor,  die  sich  mit 
scharfen  Kämmen  vorwärts  bewegen,  sondern  nur  stumpfe,  ab- 
geflachte Wellenhügel,  die  nicht  von  der  Stelle  rücken  (or(f  «p« 
Tf  TTQoxvUy^fTat  oviT  htQcoGf),  sondern  im  Widerstreit  der  bewegen- 
den Kräfte  sich  in  immer  neue  schwankende  lüldungen  auHösoii. 
Sollten  nicht  xt/uara  xioifä  diese  stumpfen,  Hacheu  Welleubildungen 
sein  ? 

2)  Von  Apoll.  Riiod.  IV   153 

o'ioy  oTf  ^Xrj^nolct  xvXirJöfifyoy  rjfldyKiOii' 
X  v/J  «  litXai'  Xiotfö  y  7  f  xni  ä  ji  q  ouo  r  .  .  , 
sehen  wir  ab,  da  es  sich   hier   um   eine   kunstliciif  Neubelebuug  des 
homerischeu  Ausdrucks  handelt,  der,  wie  äHQOjnoy  zeigt,  in  derselben 
Weise  gedeutet  wurde,   wie  von  Aristarch. 

4* 
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nnvei,  wo  gewiss  xviia  zu  ergänzen  ist  —  nicht  im  Zu- 
sammenhang erhalten,  so  dass  wir  keine  Aufklärung  daraus 
gewiimen  können.  Doch  steht  nichts  im  Wege,  anzunehmen, 
dass  eine  „matte,  anspülende  Welle"  (Döderlein)  gemeint  sei. 

Die  dritte  Homerstelle,  an  der  x«y6g  vorkommt,  ist 
ß  54 

x(A(frjP  yciQ  drj  yaiap  asixi'C,ei  usvealviAv. 
Subjekt  ist  Achilleus.  Auch  hier  will  Lehrs  übersetzen  „die 
dumpfdröhnende  Erde'' ;  das  trifft  aber,  wie  Hecht  (p.  28) 
hervorhebt,  nicht  den  Sinn  der  Stelle ;  der  Dichter  will  doch 
offenbar  sagen,  dass  der  edle  Achill  sich  so  weit  vergessen 
hat,  ein  ganz  empfindungs-,  folglich  auch  wehrloses  Ding, 
wie  Erde,  zu  misshandeln.  xMcfög  ist  mit  Nachdruck  an  die 
Spitze  des  Satzes  gestellt.  Es  wird  hier  auf  die  Sinne  über- 
tragen und  bedeutet  „empfindungslos". 

Die  Bedeutung  „taub",  d.  h.  stumpfen  Gehörsinnes, 
lässt  sich  zuerst  nachweisen  im  Hymnus  auf  Hermes  v.  92 
xttl  re  tdutv  [jirj  iöoiv  elvai  xal  xoicfoc  axovffag,  weiterhin 
Aesch.  Sept.  184  'iqxovcrag  rj  ovx  rjxovaag,  rj  xoxffj  Xtyo); 
Ch.  880  xoi(fo7g  ainu).  Heraclit.  fr.  4  a^vveioi  axavcavtag 
xcotpoig  ioixacn,.  Epicharm.  v.  253  pöog  oq^  xai  vöog  äxovei' 
TttAA«  xo)(fa  xai  zvffkcc. 

Die  Bedeutung  „geistig  stumpf,  stumpfsinnig"  findet  sich 
zuerst  bei  Pindar  P.  9,  87  xoxfog  aptjQ  zig,  og  "^HQcaxXai 
(Ttöficc  [IT]  TceqißäXXei.  — 

Die  Grundbedeutung  von  xmfög  ist  also  „stumpf". 
Übertragen  fanden  wir  es : 

1)  auf  Physisches  —  „kraftlos,  matt":  3"  16  (dochvergl. 
die  Anm.  S.  51). 

2)  auf  die  Sinne  —  „empfindungslos":  ii  54.  Beschränkt 
(determiniert)  auf  den  Gehörsinn  —  „taub".  So  von  liynm. 
Merc.  an. 

3)  auf  den  Geist  —  „stumpfsinnig,  blöde".  Von  l'indur  an. 

„glJln/.end"    k(!nut    Homer    nur    in    eigentlicher    nedeutnng; 
übertragen   im  Sinn    von    „liervorstccliend,   bedeutend"  steht 
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es  zuerst  bei  Pindar  N.  8,  34  ndqffaaiq—,  «  to  fisv  Xaii- 
nqov  ßiärav,  tmv  d'  cccpävToav  xvdog  uvrelvet  ace&qov, 
im  Sinn  von  „deutlich,  klar"  zuerst  bei  Aescliylus  Pr.  859 
XccfinQcäg  xovdev  atvixTriqltag.   Eum.  800  Xa[inQd  naq- 

ZVQia    TlCCQ'i^V. 

Xeyco 

bedeutet  bekanntlich  ursprünglich  „ich  sammle,  lese  auf", 
ist  uns  aber  besonders  geläufig  in  der  Bedeutung  „ich  sage". 
Wie  hängen  beide  Bedeutungen  zusammen? 

Homer   gibt  auch  auf  diese  Frage  die  Antwort.    Wir 
finden  bei   ihm  zunächst   Xiyeip    in   der  sinnlichen  Grund- 
bedeutung „sammeln,  auflesen":    W  239  oGjiunaiQÖ- 
xXoio  —  XiYcyiJ^sP.     «   72    käyoi-tev    AeiV    oatt',     UxtXXev. 
A  755  xxüvovxiq   t'   avTOvq  avd   %    e'vtea   xaXd   ItyovTsg. 
(T  dm  ccliiccffidg  XE  UyMV.     w  224  ainaaidg   U^ovxeg.     So 
dvaUyEiv   „auflesen"      V^   253   oatia    'Uvxd   dlUyov  ig 
XQvainp   y'*«V-      ^  ^'-^1    «'^^*'  -  «'^''^«?«'5    (TvXXsreiP 
„zusammenlesen"     :i^  301    crvXXt^ag  Xcco7<tl  dözo);    uQoXe- 
yevp    „erlesen  (vor   anderen)"    i\  689    oi  ^tv  Uihriva{(op 
TCQoXeXeyiiipo,;   naXiXXoyog  „wieder    gesammelt"    A  126 
Xaovg  d'  ovx  inioixs  nccXiXXoya  ravt    inaytlQeii'. 

So  das  Medium  Xty8Gi>at  1)  „sich  versammeln"  B 
125  Tqibeg  fie^  Xi^acrifca.  JS  276  tl  ydq  viV  uaqd  vrivffi 
Xeyoii^a^a  nävxag  dqiüxoi  ig  Xö^ov.  2)  „für  sich  sanmieln" 
ü  793  oaxia  Xevxd  Xeyopxo.  0  507  ini  dt  ^vka  no^Xa 
Xiysa^e  {bil  —  Xiyovto);  ebenso  (TvXXkytai}ai  2  A\'5 
'önXa  x€  ndpxa  Xdqvax'  lg  aqyvqin*'  <TvXXi%axo.  ß  292 
IxalQovg  -  GvXXil^oiica;  daher  auch  „sich  auslesen,  aus- 
suchen" (D  27  övMdsxa  Xi^axo  xovqovg.  w  108  olöi  xtt' 
dXXwg  xqivdiiepog  Xil^ano  xaxd  nxöXiv  dvöqag  dqiaxovg. 

Das  Zählen  ist  ein  geistiges  Sammeln.    So  bedeutet  auch 
Xiyaiv  -  nun  schon  metaphorisch  -  bei  Homer  „zählen", 
XiyeaO^^  als  med.  „bei  sich  überzählen",    ö  451 
ivöcog  d'  0  ytQoyy  ^A^'  i^  aXög,  evqe  öt  (fiöxag 
lcciQe(f^iag,  ndaag  6'  dq'  inu}xero,  Xixj  o  Ö'  dqtlH^öy. 
it>  Ö'  xiiiiag  nqonovg  Xiya  xittaiv  ... 
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r  188  xtti  yao  iyun^  inixovqog  ioiv  {xsta  toTffiP  eXix^V^' 
i  335  TtGGaQec,  avtaq  iyo)  Tiifjmog  [isza  roiciv  iktynriv. 

Von  „zählen"  kommt  dann  kiyecp  bei  Homer  noch  zu 
der  Bedeutung  „aufzählen,  hersagen,  erzählen"; 
einfach  „sagen"  bedeutet  es  bei  ihm  aber  noch 
nicht.  Buttmann  hat  unter  den  Neueren  zuerst  (im 
Lexilogus  II  88  ff.)  auf  diese  Thatsache  hingewiesen.  Die 
Stellen  sind  folgende:  B222  tot'  avT^Ayantiivovi  dico  d'§ia 
xsxlrjyMq  Xsy  ovsidm  (von  einer  „Litanei  von  Schmähungen" 
Buttmann),  x  203  laxe  xpevdsa  nolXd  Xsycov  hviiolaiv 
bfio7a.  £  5  zoifft  6'  ^Ad^rjvait}  liye  xrjdscc  nölX  ^OSvarjog. 
k  374  Gv  de  [xot  Xeye  d^ecrxe'la  eqya.  ^  165  td  exaaia  le- 
ywv  ezäqoKTi  nicfavffxov.  §  197  Xiydw  i^d  xi]dea  d^v^iov, 
b(T(Ta  ye  Srj  ^vfjiTiavta  —  [iöyrjCTa.  362  =  o  487  rama 
exaGta  Xeyoiv.  ip  308  oaa  t'  avTog  6iL,vGag  i^öytjGet^, 
nävx'  eXey\ 

Ein  verstärktes  Xiyeiv  in  dieser  Bedeutung  ist  xata- 
Xeyetv  (man  vergl.  unser  „her  unter  sagen"),  das  bei 
Homer  immer  von  ausführlicher,  geordneter  Erzählung  ge- 
braucht wird  (so  in  dem  Formelvers  «22'  aye  i^oi  tööe  eine 
xcd  uTQexkwg  xazäXe^op  a  169  u.  ö.),  und  zwar,  wie  das 
Simplex ,  besonders  in  der  Odyssee  (46  mal) ;  in  der  Dias 
kommt  es  nur  in  jüngeren  Teilen  vor  (je  3  mal  in  /  und  ß, 
viermal  in  K,  einmal  in  T,  v.  186,  in  den  Verhandlungen 
über  die  Sühnegaben  und  den  Beginn  der  Schlacht). 

Dieser  Bedeutung  von  Xtyeip  entsprechend  kommt  auch 
das  Medium  im  Sinn  von  „unter  sich  herzählen,  hin-  und 
herreden"  vor.  iV  292  =  V  244  (ähnlich  y  240.  ;•  29(5) 
«ÄÄ'  uye,  [irjxtTi  luina  XeyuineÜu  vrinvtioi  wc  (womit  im- 
mer eine  längere  Unterhaltung  abgebrochen  wird).  N  21b 
oid\  dqet^v  oiög  eGGt,  '  ti  Ge  XQ^  t««'^«  XiytGÜai ;  li  43') 
^irixiii  vvv  dir^:)'  uv.'h  XeyMfieOa,  fjiriöi  ti  dtjQoi'  dfjßaXXiö- 
[ie:^tt  tQyot'.  Ilieh(!r  gehört  auch  das  bei  Homer  nur  in 
dem  lornielvers  uXXd  zl  ri  [ioi  zavta  (flXog  (iif-.Xil^aio  ,'h'- 
HÜg  (./  407.  P  97.  (Z>  562.  A'  122.  385)  vorkommende  ()/«- 
Xtyea'.hii  „hin  und  her  besprechen,  (4-\vägen". 

Bei  Homer  also  hat  Xiyeii'  die  IJedeutung  „sagen,  reden" 
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noch  nicht,  der  Grundbegiiff  des  Wortes  „sammeln",  d.  h. 
„eine  Mehrheit  zusammenfassen"  ist  auch  in  der  Übertrag- 
ung noch  zu  mächtig. 

Wie  steht  es  nach  Homer?  Die  Bedeutung  „auf- 
zählen, erzählen"  hegt  noch  vor  h.  Merc.  2U3  aqyc^'^^ov  ixiv, 
o<f  ocf&aXiiolxJiv  Idoio,  nävta  Hy^iv,  wohl  auch  h.  Cer.  58 
üoi  xctvxa  ItyM  vrmeqxia  nävta;  ferner  Tyrt.  fr.  11,  15 
ovdaiq  av  nore  tavTu  Uywv  („aufzählend")  avmeisv  exa- 
Gta,  b(T(T\  riv  alffxQa  näü^r],  ylyveTat  avöql  xaxä.  Zweifel- 
haft kann  man  sein  bei  Hes.  Th.  27  iöusi'  x^ievösa  noXXd 
Xäysiv  €TV[ioi(jiv  bijoia,  l'öiJiev  ö\  sm  e&ümiisv,  aXij&ta 
yrjQvffaad^ai.  wegen  des  korrespondierenden  yriqvaaad^ai, 
doch  ist  das  Objekt  von  leyeiv  eine  Mehrheit  und  die  Er- 
innerung an  die  Grundbedeutung  „sammeln"  wohl  noch  vor- 
handen. 

Klar  dagegen  liegt  die  Bedeutung  „sagen"  vor  bei 
Alcman  fr.  23,  56  %l  tot  Xiyo);  eine  Frage,  mit  der  der 
Dichter  sich  selbst  unterbricht,  und  fr.  27  IJoXXaXiycov  own' 
civögl,  yvvaixi  de  Ilaffix^Qrja  (was  der  dasselbe  zitierende 
Aristides  erklärt:  noXXä,  (friaiv,  b  äyrjQ  Xeyirw,  yiH'i]  de 
oig  av  äxovdrj  /a^ßtrcr))  und  in  dem  comp,  fxail'c/.oyog  temere 
loquens  h.  Merc.  546  fiaifjiXöyoiai  ntO^riaag  oicoyoJffiy.  Von 
da  an  ist  sie  die  herrschende  Bedeutung.  So  findet  sie  sich 
bei  Sappho  fr.  28,  4  al'dcog  xe  c'  ov  xiyiavtv  onnax  ,  aXV 
i'Xeyeg  negi  to>  dixalag,  wo  die  Konstruktion  jeden  Ge- 
danken an  die  Grundbedeutung  ausschliesst ,  bei  Erinna  fr. 
6,  2  tM  xard  yäg  tovxo  Xtyoig  \4ida,  bei  Simon.  Amorg. 
fr.  7,  91  oxov  XeyovGii'  aqQodiaiovg  Xoyovg,  bei  Xenophanes 
fr.  7,  4  neql  xmvÖ^  oiöa  Xiyeiv  eivfioig  u.  s.  f. 

Bei  Pindar  finden  wir  noch  einmal  Xiyeiv  in  der  Grund- 
bedeutung „sammeln"  P.  8,  53  O^avövjog  oatea  Xe'^atg 
v'iov,  XiyeaOui  in  der  homerischen  Bedeutung  „bei  sich 
zählen"  P.  4,  189  Xil^axo  näviag  inaiviiaaig  läfftoy.  Diese 
Stellen  beweisen  jedoch  nichts  für  die  Fortdauer  dieser  Be- 
deutungen in  der  lebendigen  Sprache;  wir  haben,  wie  so 
oft  bei  Pindar,  in  beiden  Fällen  wohl  bewusste  Nachahnuing 
des  homerischen  Gebrauches  vor  uns,  wie  sie  dann  auch  wie- 
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der  bei  den  Alexandrinern  auftritt  (z.  B.  Apoll.  Rh.  III  806 
(füqixaxa  li'iaud^ai  &v^o(fd^ÖQa).  Aescbylus  hat  Itysiv  über 
200  mal,  aber  nur  in  der  Bedeutung  „sage,  rede'^. 

So  ist  liyHv  in  seiner  Grundbedeutung  „sammeln"  und 
den  Übergangsbedeutungen  „zählen"  und  „aufzählen,  er- 
zählen'^ frühzeitig  abgestorben ;  erstere  hat  sich  nur  in  Kom- 
positis,  wie  l'A'kiyuv  „auslesen'^,  üv'k'kiyuv  „zusammenlesen" 
(z.  B.  Hdt.  I  68  xa.  oGtta  (TvXki^ac)  erhalten,  wo  der  Grund- 
begriff durch  eine  Präposition  schärfer  gefasst  und  dadurch 
gleichsam  gebunden  war^). 

Xslog 

(lat.  levis  Gurt.  No.  539)  kennt  Homer  nur  in  der  eigent- 
lichen Bedeutung  „glatt,  eben"  (z,  B.  J  484  alyeiQog-Xeii]. 
V^  359  iy  kslaj  nsdio)). 

Wie  in  der  eigentlichen  Bedeutung,  so  bildet  auch  meta- 
phorisch ji,67og  den  Gegensatz  zu  xqaxiq  (s.  u.  d.  W.), 
indem  es  das  Sanfte,  Milde,  Einschmeichelnde  in  Gemüts- 
art, Rede  und  Stimme  bezeichnet.  So  zuerst  in  dem  neuen 
bezw.  vervollständigten  Fragment  des  Selon  in  der  ^AO^.  nol. 
des  Aristoteles  p.  30  Kenyon:  xadöxorv  —  xal  ne  xuniX- 
Xovxa  XeCuiq  xqayvv  ixqai'aiv  vöov,  dann  bei  Aesch. 
Pr.  674  naQTjyoQovp  XeioKTt  [ivx^^oic  (wie  wir  sagen  „glatte", 
d.  h.  einschmeichelnde,  berückende  Worte). 


1)  Schmidt,  Synon.  d.  gr.  Spr.  I  108,  macht  die  treffende  Be- 
merkung: „Die  ursprüngliche  sinnliche  Bedeutung  tritt 
seliroft  am  unverkennbarsten  durch  die  Zusiimmen- 
setzung  mit  Präpositionen  hervor".  Der  Hauptgrund  ist 
wohl  der,  dass  in  solchen  P'ällen  die  Präposition  die  ursprünglich 
dem  Wort  zu  gründe  liegende  sinnliche  Anschauung  verstärkt.  So 
hedcut'ai  ('cynt^iog,  ätftxQlvw,  <hni'vu),  Jir(7i(^!iß(T(«,  tTJii'oifn'ao,  cvkX(ya) 
eigontlidi  iii(;Iits  weifer  iils  die  eutsjtrecliendcn  einl'iic.Iien  Wörter  in 
ihrer  'iruiiilhiiliiitiing,  docli  wird  dinse  dunli  dni  ursprünglich 
lilconastiscliiii  Zusatz  in  ihrer  Sinnliclikeit  vcrstiiikl  und  untcrlii'gt 
deslialh  niclit  so  rasdi ,  wie  das  simplex,  oder  iihc^rhauitt  niilit  Vrr- 
!lndf!rung('ii  der  I'edeutung  (vgl.  uyiä^io;  unter  »?!«"<:,  ihnxf^iii'o), 
lTJtyo)fj('(ü)  untftr  youiäo),   av).Xlybi). 
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Asiw(;  „vollständig,  ganz  und  gar"  wd  zu  leloq  gehören, 
wie  plane  zu  planus.  Bergk  hat  das  Wort  wiederhergestellt 
Sei.  fr.  9 

avÖQMv  d'  ix  ^syälaiv  rtöXig  oXlinai  '  tlc  dt  i.iopaQxov 

dij^og  aiöoiTj  öovkoavvriv  hnecev' 
Aft'wc  d'  e^ctQavT^  ov  gäöiöv  iuri  xaxacx^^v 
vGTEQOV,  dXV  riöri  /gj)  tieqi  navxa  voelv. 
Handschriftlich  Überliefert  ist  llriq  d'  eUqavTa,  umschrieben 
werden  die  Worte  von  Diodor  mit  nqiv  reXioog  Iffx^'Qot^ 
ysi'iad^ai;    indem   Bergk   dies   mit  Phot.  tö  yaQ   Ucog  effri 
xsXiOiq.    ''^Qxi^Xoxoc-  Jeiiog  yaQ  ovdap  icpQOPeov.  Apollon. 
de  pron.  xaliMg,  Uok  zusammenhielt,  gelangte  er  zu  seiner 
glücklichen  Verbesserung,    l^uchholz  nimmt  Xeloyg  auf,   er- 
klärt aber  unrichtig:  „er,  der  unvermerkt  sich  erhob". 

krjyeo. 

Den  Überrest  einer  sinnlichen  Grundbedeutung  dieses 
Verbums  glaube  ich  zu  finden  in  dem  Eigennamen  Kv^ato- 
Xriyrj,  der  einmal  bei  Hesiod  und  sonst  nach  Benselers 
Wörterb.  d.  gr.  Eigenn.  inschriftlich  vorkommt.  Die  hesio- 
deische  Stelle  Th.  252  ff.  lautet: 

Kvnoööxri  if,  f]  xvnai    iv  fieQOSiöii  növrio 
nvoiäg  t£  LttXQ1(>>^'  ch'i^oii^  (Tvi'  K  v ^i  axo  l^yfl 

Kv{iaxoXriytj  kann  nichts  anderes  sein  als  eine  Göttin, 
ij  Xriyai  xd  xvuaxa,   die  die  Wellen  beschwichtigt.    iMit  der 
hieraus  zu  erschliessenden  Grundbedeutung  von  Xrjeir  „zur 
Ruhe  bringen,   niederhalten,   ruhen  lassen"  stinnnt  vortreff- 
lich der  transitive  Gebrauch  des  Verbums  bei  Homer  in  den 
Stellen  N  424  'Jdo^artvg  d'  ov  Äfye  O'on  Eustathios  richtig 
mit  enav(t€   erklärt)  .utVoc  ^uya,   uio   ö'  alei  ...     (P  305 
ovdt  ^-xüiita'ÖQog  Unye  i6  oi>  ^Uvog,  aW  hi  ^äkkov  xwero 
rinXemvi,  und  besonders  x  ^^  »»'^'^  '«*"  ^'«  *''  ^^'^"^  *'''"^ 
l^-^taiii  (fövoio  („die  Hände  von  der  Blutarbeit  ruhen  lassen"), 
nQh'\xCtattv  yrricniQag  vntqßualriy  d.iouaa,;   an  letzterer 
Stelle  ist  der  Ausdruck  noch  ganz  sinnlich. 
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Dieser  transitive  Gebrauch  von  krjysip  ist  schon  bei 
Homer  dem  jedenfalls  jüngeren  intransitiven  Gebrauch  des 
Verbums  gegenüber  in  starkem  Rückgang  begriffen  —  auf 
diesen  kommen  15,  auf  jenen  nur  die  eben  angeführten  3 
Beispiele  —  und  scheint  nach  Homer,  abgesehen  von  dem 
n.pr.  KviiaTokrjyri,  gar  nicht  mehr  vorzukommen ;  bis  Aeschylus 
wenigstens  habe  ich  keinen  Fall  gefunden. 

Intransitiv  gebraucht  bedeutet  krjysip  „zur  Ruhe  kom- 
men", daher  ^nachlassen,  ermatten,  aufhören".  Manche 
homerische  Beispiele  zeigen  noch  die  sinnliche  Frische  der 
Grundbedeutung,  so  (D  248  ord«  t'  h'XrjYs  ^sog  ^iyac,  mqto 
ö'  in  avxM  (weiterhin  v.  305  heisst  es  von  demselben  ovöt 
2x(X[JbavdQog  sXrjye  x6  ov  ^tvoq).  T  423  ov  Xrj^ca  nqiv  Tqclmq 
udrjf  eXäaai,  no/.t[iOio  und  vom  comp.  anoXriyoi  Y  99  xcel 
d'  ak'kmq  %ov  y  i^v  ßü.og  TtitEx' ,  ovd'  anolriysi  nqiv  XQOog 
afÖQOfiioio  duXd^iix  ev. 

Als  rein  zeithcher  Begriff  und  Gegensatz  zu  aQxofiut 
„beginne"  steht  /iijyoj  bei  Homer  nur  einmal  in  einem  ent- 
schieden jüngeren  Teil:  /  97  h  aol  ^iv  Xri^oa,  aio  ö'  aq^o- 
fiai  „bei  dir  will  ich  endigen,  von  dir  beginnen".  So  dann 
öfter:  Hes.  Th.  48  ccQxö^isyat.  —  kriyovaai  z'  «otd^c.  Op.  368 
uqyonfvov  dt  nlOov  xal  XrjovTog  xoqlaaaO^ai.  hymn.  33,  18 
UQxöntvoi  /.riyoPTtg  t'. 

Xö^og 

„Nacken"  (so  /if  573  xvrnxag  re  tdt  I6(f0p  d^(fi  t€  [^rrjQOvg], 
häufiger  von  dem  aus  dem  Nackenhaar  der  Pferde  gemach- 
ten Ilelmbusch,  findet  sich  in  der  übertragenen  Bedeutung 
„Bergrücken,  Hügel"  noch  nicht  in  derllias;  in  der  Odyssee 
/  596  Xüav  av(a  MÜeffxe  noxi  X6(pov.  nAl\  "EQficciog  Xöffog; 
dann  h.  Ap.  520  ctxiirjiot  dt  Xi'xfoi'  nQorrtßar  ruxriv ,  bei 
l'iridar  öfter:  O.  5,  17.  S,  17  Ayorot- /oyw.  W  5,  37.  9,  91. 
N.  5,  46  (da/u  die  comp.  uQytlXotfog  fr.  2(H)  und  vij'iXof/og 
i).  13,  111).  In  Prosa  ist  in  dicscMii  Sinn  neben  Ao«/oc  ancli 
yto)/.of/()g  oder  yr/.uffog  üblich. 
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kvco 

in  der  metaphorischen  Bedeutung  ^bezahle",  d.  h.  „löse  eine 
Schuld'*  —  man  vergl.  das  lat.  solvo  —  ist  dem  Homer 
noch  fremd;  Hesiod  hat  bereits  '/ivcrig  in  der  Bedeutung 
;,Bezahlung,  Abtragung  von  Schulden":  Op.  404  (foäua^ai 
XqeiMP  T£  Xvaiv  Xinov  t'  a^.eoyoTjv.  Pindar  gebraucht  Äveiv 
so,  aber  mit  neuer  Übertragung  P.  4,  155  td  ,ufc<^  (nämhch 
die  Königsherrschaft)  —  Äixroi^  äninv  („gib  uns  heraus,  er- 
statte uns  zurück"). 

fxaKQog 

auf  Zeitbestimmungen  übertragen  findet  sich  noch  nicht  in 
der  Ilias,  in  der  Odyssee  an  folgenden  Stellen:  x  470  tieqI 
ö^  TJfiaia  fiaxQcc  tsJLicTdT].  X  373  vv^  d'  rjds  ^äXa  [xaxqi], 
a^irrifUTog.  a  367  =  ;f  301  oxEx'ri^aTa  (j^axgci  nikoviai. 
ip  54  vvv  (J'  rjÖTj  Todf  fiaxqov  ieXöooQ  exTeTtkefftai.  [irjxKTTa 
adv.  „zuletzt"  e  299  und  465  i). 

Von  da  an  ganz  gewöhnlich,  so  Hes.  Op.  560  f^iaxQai 
sv(fqövai.  fr.  172  ^axQov  —  aiöi^'a  ßloio.  Ibyc.  fr.  3  did 
vvxra  ixaxQci}^. 

heisst  ursprünglich  nicht,  wie  Curtius  GZ.^  S.  331  angibt, 
„lasse  verwelken",  sondern  „lasse  verlöschen,  ausgehen"; 
IxaqalveaOai  wird  demgemiiss  eigentlich  vom  Feuer  gesagt, 
das  aus  Mangel  an  Brennstott",  nicht  durch  äussere  Einflüsse 
erlischt,  im  Gegensatz  zu  cßi^waiyai,  das  ein  Bj'löschen 
durch  äussere  Ursachen  bezeichnet  (vgl.  Schmidt,  Synonymik 


1)  Auch  das  synonyme  dohxö^  kommt  erst  in  jüngeren  Teilen 
der  homerischen  Gedichte  in  Übertragung  auf  Zeitbestimmungen 
vor.  So  in  der  Doloneia  K  r)2  St^^ü  rt  xn\  doki/öy  —  K  hl  und  o'i 
aber  wurden  ausserdem  bereits  von  Ari.stoiilianes  und  Aristarcli  ver- 
worfen, ans  anderen  (iründen  und  Sri  Inl  ratroy  ifi(}fi  ötj9ix  xai 
dolt/öf  — ,  ferner  in  der  Odyssee  A  17'J  cToAi/iJ  yovcoi.  \l)  213  yvxra 
fi(v  }y  7ifp«T>j  6oXtxtiy  oxl9fy' 
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IV  88  f.  Handbuch  S.  387).  Das  ergibt  sich  aus  den  Homer- 
steilen  /  212  avzccQ  enei  xard  nvq  ixär]  xal  (fXo"^  i^a- 
qäv&ri.  U^'  228  ^Tijfiog  nvQxcürj  inaqaCvexo,  navaaro  ök 
(f'Kö%,  wozu  noch  h.  Merc.  140  dt^d^qaxiijp  d'  inäqavE  („liess 
verglimmen"),  xöviv  d'  d^üd^we  ixiXaivav  kommt. 

Metaphorisch  gebraucht  das  Verbum  zuerst  Aeschylus, 
und  zwar  von  der  völligen  Erschöpfung  des  Körpers  Eum. 
139  Inov,  liäqaivs  ösvTaQoig  diMy^affip,  im  bes.  durch  zeh- 
rende Krankheit  Pr.  623  vöuov  awö^acrag,  d  ^aQalvev  [ts, 
ferner  vom  Vertrocknen  von  Flüssigkeiten  Eum.  280  ßqi'f^ei 
ydq  cd^a  xal  fHxqaipsTcci  /«ßoc. 

Letztere  Übertragung  —  vom  Feuer  aufs  Wasser  oder 
andere  Flüssigkeiten  —  ist  durchaus  nicht  dichterische  Kühn- 
heit, sondern,  so  sehr  sie  unserem  Sprachgefühl  auffällt,  in 
allgemeinem  Gebrauch  gewesen;  vergl.  z.  B.  Hdt.  H  24  zd 
ey/MQia  Qsvfiara  naqalv8(J&ai  xcop  norancöp.  Dass  der 
Grieche  hier  anders  empfand  als  wir,  beweist  auch  die  That- 
sache,  das  (Tßtppvcr!}ai  ebenfalls  vom  Austrocknen  tiüssiger 
Gegenstände  gebraucht  wurde,  so  Hes.  Op.  590  ydka  t  atycop 
aßeppvfjiepdcop  von  Ziegen,  die  nicht  mehr  säugen,  deren 
Milch  ärmer  an  wässerigen  Bestandteilen  ist  (vgl.  Sittl  z. 
d.  St.).  So  erklären  sich  auch  die  Stellen  Aesch.  Ag.  879 
xkavuäroiP  tniGavxoi  nriyal  xaxedßrixaüiP  und  949  eaiiv 
^äÄaffcra,  tlq  de  vip  xaiaffßtdsi ;  WO  wir  leicht  geneigt 
sind,  eine  echt  aeschyleische  Kühnheit  des  Ausdrucks  anzu- 
nehmen. 

(homerisch  fiaU^)  „Brustwarze"  wird  häuHg  metaphorisch 
für  „Hügel"  gebraucht,  so  zuerst  von  Pindar  1*.  4,  8  ip 
dqytputpii  fiaato). 

fnaog 

gebrau(;ht  Homer  mo.taithoiisch  nur  von  der  Zeit  ((P  111 
ij  2HS  inrrup  tjii«q)  und  in  der  Kcdciisart  /g  [itffop  („uni)ar- 
teiisch"^  dfiyonnoKTi  öixddaait,  /f»/J'  tn    dqoiyfi  '/'  574. 
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Nach  ihm  wird  es  neben  der  ersteren  Übertragung  (II. 
parva  fr.  11  vv^  ^ev  sriv  ixlaari.  Sapph.  fr.  52  liiaai  Se 
vvxTsg  u.  ö.)  häufig  von  Mittelzustcänden  jeder  Art,  beson- 
ders im  Sinne  der  aurea  raediocritas  gebraucht,  bald  als 
einfache  Metapher,  bald  in  ausgeführteren  Bildern.  So  hat 
Homer  einmal  fieffrjsig  M  269  ^AqysIow  oq  t  s^oxog  ogts 
fi€(Tr]€ig  bg  xe  xaqaiöxsqog.  ^iaog  steht  SO  zuerst  Hes. 
fr.  179  fgya  viMv,  ßovXal  öe  niffMu ,  sixcci  de  yeqövTWV, 
dann  Phocyl.  fr.  12  noXka  niaoiaiv  aqiaxa  '  [itcog  ^iXco 
iv  nöXei  aivai ,  öfters,  wie  natürlich,  in  der  didaktischen 
Poesie  des  Theognis:  v.  220  ^iaariv  d'  i'Qxsv  tri)'  bööv, 
äffnEQ  iyä,  ähnlich  331.  335  iiridev  ayciv  anevöaiv  •  näv- 
xwv  fiia^  aQiffta.  839  dicraal  toi  nöüiog  xfiqeg  deüolai, 
ßqoTOtffi,  diipa  ts  Xvffi(i€?.Tjg  xai  {it^vcrig  x«^«^»?'  ^ov- 
Tbav  d'  äv  To  iitaov  atqo)(p^aonai  . . .,  bei  Pratinas  fr.  5 
firi%£  avvtovov  dlo)xs,  [xrjTe  tau  aveinivav  ^laaxi  (xotaay, 
alXd  rav  fiiffap  vewv  ccQovQap  alöXiQt  tw  (liXsi,  bei  Pindar 
P.  11,  53  TMP  yaq  ccfi  noXiv  evqirrxoav  xa  fieffa  ^äacrovi 
Gvv  bXßbi  xsd^aXöxa ,  fii^cpo^^  alaav  xvqapvldoyv  und  bei 
Aeschylus  Eum.  532  /i^t'  ävaqxxoi'  ßlov  htjts  deanoxovue- 
vov  aiP8(Trjg.  navxi  [jeffM  x6  xqäxog  O-eog  u)na.(jev. 

ßtTQOV 

kennt  schon  Homer  in  Übertragung  {rißrig  nixqov  A  225 
u.  ö.)  und  nach  ihm  Hesiod  (z.  B.  Op.  694  juito«  ifvXäa- 
GEG^ai),  Theognis  (z.  B.  v.  614  o\  d'  ciya')oi  nüvxoM'  fiexgop 
l'ffafftv  sx^iv)  u.  a.;  in  der  übertragenen  Bedeutung  „Vers- 
mass"  finden  wir  es  nicht  vor  E[)icharm  v.  220  Mull,  „wenn 
jemand  meine  Gedichte  in  ein  anderes  i)runkvolleres  Vers- 
mass  einkleidet  {xai  Xaßoip  xig  avid  naqidvactg  i6  iitiQot', 
b  vvv  tx^i,  sifia  (hi'g  xai  nuqifivqav)  und  sie  mit  schönen 
Worten  ausschmückt,  so  wird  er  damit  alle  übert reifen^. 

bedeutet  bei  Homer  „färbt;,  beHecke",  nodi  ohne  Nebenvor- 
stellung von  Frevel  oder  Schande:  ./  141.  14')  (,^Q  6^  bit  ifg 
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t'  iXi(favTa  yvvrj  (folvixi  ^iirjv^  (Elfenbein  mit  Purpur  färbt), 
—  TOioi  TOI,  MeviXaE,  ixiäv&Tiv  al^ari  fjtrjQol.  II19b  [xiäv- 
d^riffav  de  ed^siqai  aifxazi  xai  xopirjCi.  797  mnöxonoi^  jtrj- 
Xrjxa  niaivsdS^tti  xoviißGiv.  P  439  d^aXe^ri  d''  iniaivtxo  %ciitri 
(von  Tiiränen).  W  732  inl  de  x^ovi  xännsaoi^  u^(fco  — , 
liiävd-ri<jav  de  xovifi. 

Nach  Homer  erhält  das  Wort  immer  mehr  einen  sitt- 
lichen Beigeschmack,  da  es  mit  Vorliebe  von  der  Befleckung 
durch  sündhaft  vergossenes  Blut  gebraucht  wurde.  So  bei 
Aeschylus  Ag.  219  ^lalvbw  nc(Q&€i>o(T(fäyoi<nv  oeed^ooig 
nuTOMovq  x^Q^^-  ^h.  858  {juai^'^eiccci  rcaiqui  xonävoav, 
Während  es  noch  in  der  homerischen  Weise  gebraucht  wird 
Eum.  698  xaxalq  enioooaicn  ßoQßögo)  .^'  vÖmq  Xaixnqov 
HiaivMv  ovnoiy  svQTicraig  noxöv. 

Aus  dieser  Einschränkung  der  ursprünglich  sittlich  in- 
differenten Grundbedeutung  von  pm/vw  entwickelt  sich  die 
Übertragung  auf  Entweihung  und  Entehrung  durch  Sünde 
und  Schande  überhaupt.  Wir  finden  sie  zuerst  bei  Solon 
fr.  32,  3  fiidpag  xal  xaxaKJxvvaq  xXiog,  dann  bei  Pindar 
N.  3,  16  d?>xdp  ovx  6/£yx^*ö'(Tfj'  —  ifjtave  (das  comp,  xa- 
Tafiiulpo)  P.  4,  100  Ix^iGTOiui,  [IT}  ipeidernv  xaiaf.uäi'aig 
eint  ytpfap)  und  bei  Aeschylus  Ag.  642  evrfrjuot'  ri^ao  ov 
TiQtTiei  xaxayytXo)  yXwcxffr]  ^lalveiv.  1669  [iiait'coy  liiv  dlxjjv. 
Sept.  331  nuiivu)v  evatßtiav  '^/orjg.  Suppl.  231  Ix'^qmv 
'onal(io)v  xai  niaiv6vT(üi>  yii^og.  (659  ist  iiiahofttt  ent- 
schieden verderbt;  Weil  talpono). 

Bei  Aeschylus  tritt  auch  fxiafffxa  auf,  meist  gebraucht 
von  Befleckung  mit  Blut,  die  an  dem  Tlinter  und  an  dem 
Lande  haftet  (Eum.  2H1  [jrjiQoxrot'oi'  fifadfia  iT  IxnXviov 
ntXti.  Ag.  1645  otXXä  rii'  yvrri  x^^?"?  n/(<fTft((  xai  !hs(öv 
/■'y/(,)()/o)t'  f-'xitiv'),  doch  auch  metaphorisch  von  Mntwc^ihung 
überhaii|)t  (Suppl.  482.  627).  So  ist  inäaiwQ  bei  ihm  der 
Schuhibefleckte  (eigentlich  der  Beflecker)  Ch.  943;  Eum.  178 
jioiiTQonuiog  (■=z  u'nyrjg)  utv  <)'  tif-Qor /-'i'  ndqif.  fnäniOQ'  — 
närrntti  ist  es  der  H.'lchcr,  weil  vv  die  Strafe  (hirch  neuen 
.Mord  übt. 
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fiiagog. 

Wie  fiiaivM  hat  auch  fiiaoög  bei  Homer  noch  ganz  die 
sinnliche  Grundbedeutung  ohne  sittlichen  Nebenbegriflf:  ß  420 
&rjoT6  xEv  amög  ineX&cöp,  olov  seqffrjsig  xslxai,  negi  (J' 
alfia  vtvimai,  ovds  no^i  niuQog  („schmutzig").  So  auch 
bei  Heraklit  fr.  88  ^ciXacrcra  vöcoq  xaOaQcÖTctTOP  xal  ^i- 
aQMtaTOP.  Viel  gebräuchlicher  ist  die  von  der  moralisch 
eingeschränkten  sinnlichen  Bedeutung  ausgehende  Übertrag- 
ung „schuldbefleckt,  verbrecherisch",  die  oft  sehr  abge- 
schwächt erscheint;  so  gleich  in  der  ersten  Belegstelle  bei 
Alkaios  fr.  39,  6  i^vv  6e  yvvalxeg  fiiagoÖTUTai,  Xemol  d' 
ccvdqeg  (nach  Hes.  Op.  586  naxlötaTat,  de  Yvvatxsg,  atfav- 
QOTKTOt  dt  xa  avdqeg). 

VCOf^LOLCO 

bedeutet  als  verstärktes  i'fc/jw  „verteile  hin  und  her,  teile 
geschäftig  zu".  Diese  Grundbedeutung  findet  sich  ausser  der 
alten  Formel  vM^rjaai'  d'  c.qa  näaiv  ...  {^A  471.  /  176. 
Y  340.  (f  272.  vMiiri(Tav  rj  183.  *'  54.  ff  425)  nur  noch  ein- 
mal bei  Homer:  v  252  ffnXäyx^'^  <^'  (^Q  onzrjffavTsg  tVw- 
ftwj/,  scheint  also  schon  bei  ihm  im  Absterben  begriflen  zu 
sein. 

„Im  weiteren  Verlaufe  der  Bedeutungsentwicklung  des 
Wortes  aber  schliff  sich  ein  semasiologisches  Moment  ab, 
welches  in  den  wichtigsten  Verwandten  desselben  gerade  zu 
hervorragender  Geltung  gelangte,  ich  meine  die  Beziehung 
der  durch  das  Wort  bezeichneten  Bewegung  auf  bestimmte 
Ziele  hin;  aus  'hin  und  her  zuwenden'  wurde  'hin  und  her 
wenden'"  (Fulda,  Untersuchungen  über  die  Sprache  der  hom. 
Ged.  S.  300).  Diese  jüngere  Bedeutung  ist  schon  bei  Homer 
die  häufigere;  sie  findet  sich  14  mal  (z.  B.  E  594  ^igrig  6" 
iv  nakttfir}fft  neXcögiot'  f^^rx^c  ii'oifict.  ff  245  lo^ov  ^etd 
XSQffh'  {-'»'(öfi«  ,'h'(k/i(')i'  ei'.'Ni  xai  tv.'f^cc  (rt/.ni  nvqög.  x  32 
atai  ydo  nöd«  rijoc  tnöiior) ,  nicht  eingerechnet  die  Fälle 
der  von  ihr  ausgehenden  Übertragung  auf  den  Geist  v  255 
aief   ivi    ffti^.'itffffi    röur    noXvxeQÖta    i^otju«»'.      ff   216    avi 
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(pQSCi  xtQÖs^  ipcöfjtag  (x.  „kluge  Gedanken''),     v  257  xtqdaa 

Die  Grundbedeutung  „verteilen"  kommt  nach  Homer, 
so  weit  ich  sehe,  nur  noch  vor  in  der  künstlich  gemachten 
Sprache  eines  Pindar  (N.  9,  51  aQyvQtaKTi  de  poiyäzM  (pid- 
/.aiffi  ßiatdv  anneXov  naid'')  und  Antimachos  (Theb.  fr. 
6,  14  Kink.  vMiirjffai'  de  däuacTTQa  d^oöög  ßaaiXsvdiv^AxcciMV' 
fr.  20  naffiv  d'  rjys^öpstTffii^  enoixöfjispot  xrjQVxeg  xqvasa 
xaXd  xinslXa  TSTvyiiiva  vwixriGai'xo);  in  der  lebendigen 
Sprache  ist  sie  der  jüngeren  Bedeutung  „hin  und  her  be- 
wegen, schwingen"  (bes.  von  Waffen),  „lenken"  (bes.  vom 
Steuerruder)  gewichen. 

Diese  findet  sich  ausser  der  erwähnten  einen  Stelle  sonst 
immer  bei  Pindar  P.  8,  47  dqäxovra  noixlXov  —  in''  aünl- 
dog  VMfiMPza.  4,  18  apia  t'  avv  Sqst^mp  dicpqovg  ts  pm- 
fiaffOKTiP.  J.  1,  15  apla  t  alXmqiaig  ov  XSO(tI  poypädaPT. 
fr.  111  poifjMP  TQUxi'  QOTcaXop.  P.  1,  86  PMj^ia  öixaio)  ntj- 
öaXm  (jTQazöp  (Bild  vom  Schiff  entlehnt),  bei  Aeschylus 
Pers.  324  ööqv  po)[imp.  Ch.  163  poifjMP  ßtXrj.  284  bqüiPTa 
XafjtTXQOP  tp  (jxoto)  po)[ji:MPt^  d(fQVP.  Sept.  3  olaxa  r<»,uwr. 
529  €P  xf^XxrjXÜTM  aäxei — '^(fiyY'  M^öffiTOP  nqorriie^nrixapri- 
[itpi^p  yö^cpoig  iPM[ja.  Daher  poinaalhit  „sich  schwingen" 
bei  Bakchylides  fr.  47  (der  Adler)  pMnärai  d'  ip  arQvyiiM  xocsi. 

Interessant  ist  hier  wieder,  dass  ein  comj).  von  poniiäp 
dessen  Grundbedeutung  „verteilen"  noch  beibehalten  hat;  es 
ist  iniPco(xä p.  Aesch.  Sept.  714  '^tpovg  dt  xXrjQovg  eni- 
Pü)(iä.  Eum.  311  Xt'^ai  tu  Xäxrj  i«  xai'  apDQumovg  mg 
iniPüiixä  ffrdffig  äfjici.  Ag.  773  näp  ()'  enl  ttQf^icc  rw|u« 
(seil.  dixa).  Hier  ist  eben  jene  Beziehung  auf  ein  Ziel,  die 
bei  dem  simjjlex  so  früh  sich  abschliff,  eigens  noch  durch 
die  Präposition  /-Vt/  ausgedi'ückt  und  auf  di(!se  Weise  erhal- 
ten geblieben. 

Die  hoinei-isclieii  l''äll(;  (U'.r  geistigen  l'bcrtragnng  von 
roifiup  zeigen  noch  ein  (i(!Utliclies  Bewusstsein  der  sinnlichen 
Bedeutung  „hin  und  iier  bewegen"  ;  sjjäter  jedocli  scliwiiclit 
sich  (liiss(;lb(!  so  ab,  (l;iss  pmhüp  (iinfach  „wiilinuOnncin,  beob- 
achten" bedeuten  kann.     Piaton  sagt  geradezu  tu  yitQ  ptofidp 
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xal  TÖ  (TxoTTsip  xavTÖv  (Crat.  411  D).  Als  Zwischenglieder 
des  Bedeutungsübergangs  sind  „erwägen,  denkend  beobach- 
ten" anzusetzen.  Auf  der  letzten  Stufe  der  Bedeutungsent- 
wicklung finden  wir  das  Wort  bereits  in  einer  Stelle  des 
hesiodeischen  „Schildes"  v.  462: 

H^QOP  yv^tycod^ii^ia  cräxevg  vno  dacöaXioio 
ovxaa^  inixoaTäo^g  •  öid  de  fxtya  aaqxoq  a\)al^s 
dovQUTi  p  (o  n  rj  (T  a  g,  inl  de  x^oid  xdßßcc/.s  i^iifjatj. 
PMUrjffag  kann  natürlich  nicht  mit   dovqaic   verbunden  wer- 
den;    es  steht  absolut:    „nachdem  er  bemerkt  hatte"   (die 
unbewehrte  Stelle).    In  diesem  Sinn  steht  roiiiäf  auch  Hdt. 
IV    128    vb^ixouvxeg    mp    ana    dvaiqeonevovg    lovg    Jaoeiov 
tnoievv  rct  ßeßovlevuiva ;  von  einem  llinundherbewegen  im 
Geiste  ist  hier  keine  Rede  mehr.    Wieder  näher  der  sinn- 
lichen Bedeutung  steht  Aesch.  Sept.  25  iv  wai  vomchv  xal 
(fqealv  —  xQtidvriQiovg  hqviDag  difisvdei   t^x^tj;    gemeint 
ist  der  blinde  Seher  Teiresias,   der  die  Stimmen  der  Vögel 
mit  dem  Gehör  und  dem  Geiste  sich  zurechtlegt. 

Eine  wahre  crux  interpretum  ist  vmnüoi  an  einer  Stelle 
des  Hymnus  auf  Demeter  (v.  374).    Hades  entlässt  auf  Be- 
fehl des  Zeus  die  von  ihm  geraubte  Persephone   wieder  zu 
ihrer  Mutter,    gibt  ihr  jedoch  vorher  einen   (iranatapfelkern 
zu  essen,   damit  sie  nicht  für  immer  oben  bei  dieser  bleibe: 
qoir^g  xö/.y.op  edoaxe  (payetv  (jieXiridea  Xd'f^Qr], 
dixfpl  6  i'OJfirjGag,  'Iva  firj  niioi   reiten a  ndvra 
avih  naq    aldoirj  Jrjf^trjTeQi  xi'ccvoTiinÄM. 
Über  verschiedene  Auffassungen  berichtet  Franke  (zitiert 
von  Baumeister):     ^Haec  verba  Ilgenius   (hoc  animo  secum 
volvens),  Matthias  (circumspiciens),  Vossius  (dum  eam  i)rope 
se  traheret)  aliiqiie  ita  explicarunt,    ut  graecae  linguae  usui 
aperte  vim  intulerint.     Hermannus,  (pii  olim  dfttfig  rMf^irjcrag 
(seorsim  tribuens,  sc.  a  Mcrcurio)  scribendum  esse  coniecerat, 
mutata  sententia  codicis  scripturam   rede  se  habeie  me  do- 
cuit.    Secto,  iiKiuit.  in  (Inas  partes  grano,  unani  partem  de- 
dit  Proserpinae".     Was  die  letzte  Kikhining  betrifft,  so  kann 
ich  nicht  sehen,  dass  dieselbe  von  der  liaiKUcliriftlidu'n  Les- 
art ausgeht,  indem  sie  d^tfl  'i  völlig  unberücksichtigt  lässt. 

5 
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Es  muss  ein  Irrtum  vorliegen;  auch  Hermanns  letzte  Er- 
klärung beruht  auf  seiner  Konjektur  a^cpk,  wie  denn  Bau- 
meister ihr  offenbar  zustimmend  erklärt:  „Neque  minus  dinpiq 
propriam  retinet  vim  divisim,  ut  in  «.wr/fc  itQysiv  segre- 
gare,  a^xflg  v^näv  distribuere",  freilich  trotzdem  im  Text 
aittpC  €  Stehen  lässt.  Wenn  nun  auch  ä^ifflc  PMurjffag 
heissen  könnte  „nachdem  er  ihn  zerteilt  hatte",  so  ist  doch 
die  Auffassung,  dass  der  Kern  geteilt  worden  sei,  und  Hades 
die  andere  Hälfte  genossen  habe,  ganz  willkürlich ;  es  heisst 
einfach  qoi^g  xöxxov  h'dmxs  (fayeiv,  und  das  kann  nicht  nach- 
träglich korrigiert  werden ;  auch  weiss  Persephones  eigne 
Erzählung  (406  ff.)  davon  nichts:  avtag  oy'  avtog  l'fjißaXs 
fioi  Qoiric  xöxxov  (413). 

Vorher  hatte  Hermann  in  seiner  Ausgabe  erklärt  „seor- 
sim  tribuens,  sc.  a  Mercui'io"  und  der  neueste  Herausgeber, 
Geraoll,  stimmt  ihm  bei,  nimmt  natürlich  auch  in  seinen  Text 
die  Konjektur  an(fiCc  auf.  Gewiss  hat  «/u/tc  die  Bedeutung 
„abseits,  entfernt  von"  (vgl.  die  schöne  Entwicklung  dersel- 
ben bei  Buttmann,  Lexil.  H  217  ff.);  dass  aber  voanäv  vom 
Überreichen  an  eine  Person  gesagt  werden  konnte,  ist  nicht 
denkbar.  Gerade  der  Begriff  des  Hinundherbevvegens  ist 
von  Anfang  an,  wie  wir  gesehen  haben,  in  dem  Worte 
so  mächtig,  dass  er  bald  der  allein  darin  herrschende 
wird:  das  Dativobjekt  bei  vm^üv  konnte  nur  ein  Plural- 
begriff  sein. 

Doch  sehen  wir  ab  von  Hermanns  Konjektur  und  prüfen 
die  Erklärungen,  die  von  der  handscliriftlicluMi  Lesart  an<fl  e 
ausgehen.  Matthias  übersetzte  circumsi)i(iens  (um  sich 
blickend,  jedenfalls  um  unbeobachtet  zusein) ;  einfach  „blicken, 
schauen"  kann  aber  v(»n(ii>  nicht  heissen,  höchstens  „be- 
nu'iken,  beobachten".  Voss  erklärte  „sie  an  sich  ziehend"; 
dciik(^ii  wir  uns  aber  Perseidione  als(H)iekl  zu  toifirjffag,  so 
kann  dcj-  Ausdruck  um  heissen  „sie  um  sich  herum  schwin- 
g«',nd",  was  hier  sinnlos  ist.  Ilgen  nkhirli^  hoc  aniino  sccum 
volvens,  und  G(!moll  sagt:  „<<ti</t  i-  r(')in'i(T(<g  k()nnl('  nur 
heissen:  bei  sich  bediinkend".  rcifiür  kann  MUeidiiius  lurissen 
,im   Geiste   bewegen,   erwiig(!n,    hcdcnkcii"  ;    w'w  nhv.r  iqKfi 
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zu  dieser  Bedeutung  kommen  soll,  ist  schwer  einzusehen; 
sie  lässt  sich  auch,  soviel  ich  sehe,  nicht  belegen. 

Ancfl  e  vM[irj(Tag  kann  \ielmehr  nur  heissen  „an  sich 
denkend,  um  sich  besorgt".  a^tfC  im  Sinne  des  lat.  de 
bei  verbis  sentiendi  und  declarandi  kennt  schon  Homer,  be- 
sonders in  der  Odyssee,  aber  mit  dem  Dativ  verbunden 
(z.  B.  77647  TioXXa.  /xä/J'  ä^acfl  (fövo)  flaioöx/.ov  ^leQixrjQiZcoi^. 
6  151  d[i(f'^  ^Odv(T^i.  fxvd^aö^riv ,  oaa  xsivog  —  i^ÖYr^aev. 
f287  nsTsßovlavaav  ^^soi  dJJ.Mg  ccf^iff  'Odvcrrii.),  einmal  auch 
mit  dem  Genitiv  {&  267  chiden^  ätKf'  'Aoaoc  (fäoT^xog);  in 
diesem  Sinn  mit  dem  Akkusativ  verbunden  findet  es  sich 
nach  Homer  oft,  z.  B.  im  Hymnus  auf  Hermes  v.  57  äei- 
ÖEv  —  d^Kfi  Jia  Kqovidrii',  am  Anfang  der  Hymnen  6,  18, 
21,  32,  bei  Terpander  fr.  2  durfC  fioi  avra  dvaxS^  exaza- 
ßöXov  chidtTO)  (fQr^v ,  bei  Aeschylus  Suppl.  252  slgrixag 
dixffi  xöuiiot'  dUiivdfi  /.üyot'.  Sept.  828  fitQi^tvcc  d'  df^Kfl 
nzöXiv. 

In  den  Zusammenhang  passt  die  Stelle,  so  aufgefasst, 
vortrefflich:  Hades  erfüllt  den  Wunsch  der  Per.sephone,  den 
Befehl  des  Zeus;  er  denkt  aber  auch  an  sich  und 
sichert  sich  die  Rückkehr  seiner  Gattin. 

(ep.  ^almo)  als  Adjektiv  in  der  übertragenen  Bedeutung 
„befremdend,  unerhört"  findet  sich  erst  bei  Aeschylus 
Pr.  715  ovjiOT^  rjv/ovp  ^ävovg  fjio/.€i(TO^ai  Xoyovg  ig  dxodv 
ifidy,  wo  man  vor  ^ti'ovg  den  Begriff  „so"  vermisst. 

odus 

kennen  Homer  und  Hesiod  nur  in  der  eigentlichen  Bedeutung 
„Weg" ;  später  ist  es  auch  übertragen  sehr  gebräuchlich  für 
„Mittel,  um  etwas  aus/uricliten  oder  zu  erreichen".  Von 
Pindar,  der  das  Wort  auch  zu  manchen  poetisch-individuellen 
Metaphern  gebraucht,  gehört  hichor  O.  8,  V^  noXXai  d'  hdol 
Gvv  !)£o7g  avnoayiag,  von  l»akchylidcs  fr.  19,  1  aig  öqog, 
fila  dt  ßgoioTg  iativ  avivxiccg  bdög. 

b* 
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Im  Sinn  von  fisd^odog,  von  dem  Verfahren  bei  wissen- 
schaftlicher Forschung,  kommt  bdög  zuerst  vor  bei  Parme- 
nides  v,  34  aineq  bdol  ixovvai,  di'Q^criog  dal  i'orjffat  (cf.  36 
xilsvd^og,  38  ara^nop).  45.  53.  57.  74. 

findet  sich  bei  Homer  und  Hesiod  nur  in  der  eigentlichen 
Bedeutung  „gerade,  aufrecht"  (z.  B.  ^  246  oQO^mv  ö' 
ecrraÖTcov  ciyoQTj  yipsT\  Res.  Sc.  391  OQd^dg  d'  iv  Xotfiri 
(fQluffei  TQlxccg). 

^ÖQ&ög  hat  zu  seinem  Gegensatz  einerseits  das  Krumme 
und  Schiefe ,  andrerseits  das  am  Boden  Liegende  ^).  Dem 
entsprechend  spaltet  es  sich  übertragen  in  die  zwei  Bedeu- 
tungen „richtig,  gerecht,  wahrhaftig"  (vgl.  evüvg)  und  „un- 
versehrt, kräftig  dastehend". 

1)  Wie  erstere  entsteht,  kann  das  vollere  Bild  bei 
Theognis  945  zeigen: 

sifii  naqa  (TzdOpriv  oqÜiju  oÖÖp,  ovÖETBQMdE 

xXivönevog  '  xQf  Y^q  ^i    doria  nävta  poslv. 

Pindar  liebt  diese  Übertragung;  wir  greifen  einige  Fälle 
heraus,  die  sich  nicht  wesentlich  vom  gewöhnlichen  Sprach- 
gebrauch entfernen:  0.  2,  83  ßovXalg  ii>  bq!}a7ai  'Pada- 
fittpO^vog.  6,  90  uYYsXog  6o&6g.  7,  91  oqUai  (fqtveg.  8,  24 
OQ&ä  öiaxQivai  (foavl,  dazu  die  comp.  oqOößovXog  P.  4, 
262.  8,  75.  6o!)odixag  P.  11,  9.  ogOö^apttg  N.  1,  61.  Auch 
Aeschylus  liat  sie  Eum.  319  [jciqivQeg  oqO^al,  dazu  8  mal 
das  Adverb  oqüotg,  z.  B.  Sept.  392  oqü^g  ii'dtxutg  t\ 
Ch.  524  Mm'  og.Vwg  (fqäaat.  i*r.  1032  og'iMg  (fQOvelv,  fer- 
ner die  comp.    dQ!HßovXog   Pr.  18.     o()!)od/xaioc   Eum.  995. 


1)  Dass  f'(»,7('.f  iiiclit  nur  .aufrfalit",  <1.  Ii.  „vcirtikal  •^ciadi',", 
bedeutete,  sondern  am  li,  wcnnjjlcicli  sclteiiür,  „horizontal  j^jerade", 
Bellen  wir  auH  I'ind.  1'.  4,  2"J7  ö(^7«c  <)'  nvhtxag  („l-'nnOicn") 
lyinyv<jni<:   i^i.nvy  .     AeH<;li.   fr.  20:0  '^yi^tiq   (f  ilnöXhm'  (>(j^or  it^iii'ot 
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OQd^o^avTsia   Ag.    1244.     ogS^ovö^og  („gerecht   verteilend") 
Eum.  964.    oqx^öwvhoq  („mit  Recht  so  genannt")  Ag.  702. 

2)  Indem  in  og^oc  der  Gegensatz  zu  dem  Darnieder- 
liegenden betont  ist  —  ein  gutes  Beispiel  hiefür  ist  Find. 
P.  3,  53,  wo  es  von  Asklepios  als  Chirurgen  heisst:  rovc, 
de  zonale  iGxaffsv  oqSovc,  er  brachte  sie  durch  Operationen 
vom  Krankenlager  wieder  auf  die  Beine,  ferner  Thuc.  V  46 
nävanTov  TS  ood^op  („unzerstört")  ccnodiööi^at  —,  kann  es 
übertragen  auch  heissen  „unversehrt,  in  voller  Kraft,  in  guten 
Umständen".  So  Theogn.  304  ov  xQri  xtyxliXen'  dya^ov 
ßiov,  aX)J  drgei.il'Qeii^,  tov  de  xaxop  xivuv,  eat'  dv  ig  OQ&d 
ßäXrjg  (so  mit  Sylburg  für  Xäßfig)  und  Find.  F.  3,  96  ix  nqo- 
TEQMV  [iSTcc^eiijiänei'ot  xanctxuiv  ecTTacray  oq^/di^  xuodiav. 
N.  11,  5  oq&dv  (fvXdaaoKnv  Tivedov.  F.  6,  19  OQ&dv  äyeig 
iqriiioffvvav  („erhältst  aufrecht,  beachtest"  Mezger),  dazu 
das  comp.  bod^onoXig  0.  2,  8;  ausgeführter  ist  das  Bild 
J.    6,    12     JmqIö^    dTtoixiav    ovvexev    dgd^M    eGtaoag    inl 

G(fVQM. 

kommt  bei  Homer  nur  im  eigentlichen  Sinn  vor  (z.  B. 
H  272  TOP  6'  aiifr  MQÜ^waei'  UjiöXXoip).  Übertragen  hat  es 
nach  Analogie  von  dq^^ög  zwei  Hauptbedeutungen : 

1)  „richtig,  wahr  machen":  so  Theogn.  760  'Anöllm' 
oqd^onaai  ylGiacav  xat  vöov  TjiiheQOP.  Aesch.  Suppl.  926 
xal  nolV  dnciQTMv  ovdtv  w q .'/ w aag  (fqEvl.  Ag.  1476 
vvv  ö'  0)q'Jo)(iag  (jTÖnctTog  Yyf>h'¥'-  ^  ^^-  ''•'^  **'  "n'tXoi  ydq 
xqvnxog  oqiHviai  Xöyog  (vgl.  Wecklein).  Hieher  gehört  auch 
xaToqOÖM  Simon.  C.  fr.  82  [.iridtt'  d^aqnlv  effti  ifeov  xat 
ndvTcc  xazoq^ovv  (Gegensatz  wie  Suppl.  926)  und  dtoq- 
d^öo)  Find.  0.  7,  21  dioqiyo)(Tai  Xöyoi: 

2)  „aufrecht,  unversehrt  erluilten,  aufrichten,  in  die 
Höhe  bringen":  so  Archiloch.  fr.  .')(>,  2  utlg  i^eolg  t/.V«  t« 
ndvra  '  noXXdxig  (ifv  ix  xax<7)v  dvfiqag  oqii^ovaiv  fifXafi'T} 
xei^ivovg  inl  /^or/;  ganz  ähnlich  Aesch.  Sept.  215  iHov  d' 
«V  iaxh  xaiyvnsqTiqa  '  noXXdxi  (V  if  x«xo7ffii'  lof  dfuj- 
f^avov  xdx  laXsnüg  övag  -      oq!^o7.      Kuiii.  7.54    oixoy    ij'f- 
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(foq  oaqO^oiGei'  {xicc.  IIb  oq&oviiivvav  6i  seil,  tmv  oQXby^äToov 
;,wenn  die  Eide  gehalten  werden",  vgl.  Find.  P.  6,  19  oqO^dp 
ayeig  i(fr^noGvvav.  898  tw  yäg  (Jtßovxi  (TVjjKfOQdg  OQ&ai- 
aofisi'.  Suppl.  681  Zfjva  — ,  dg  nohco  i^ufio)  ataav  oq^oT. 
Ch.  582  ^i(fi^(fÖQovg  dycöpag  oqd^MGovri  ^oi  (so  mit  Pearson 
für  oQÜ^MdavTi;  „dem,  der  mir  den  Kampf  zum  Glück  hin- 
ausführen wird").  Ch.  510  eusidri  doäp  xaTcÖQd^wcrai  <fQavi 
(aufgerichtet,  bereit  bist). 

Von  Pindar  ist  anzuführen  J.  4,  48  nölig  Al'avxog  oq- 
Ö^md^eiGa  („unversehrt  erhalten '')  vavraig  —  ^alanig.  N. 
1,  15  ^ixa/Jav  nUiqav  Mqd^Masiv  y.oqv(fa7g  tio'J.Cmv  drfvsalg. 
J.  5,  65  oqd-M(TavT€g  oixov.  J.  3 ,  56  näaav  oqd^Mcraig 
(„erhebend,  verherrlichend")  dqeTÜi'.  P.  4,  60  (Tt  d'  iv  rov- 
Tco  /.öyM  XQ^i^l^^'^  (bql/ojcrsy.  J.  1,  46  '^vpoh'  oqtyoiaai  xakör; 
ferner  das  subst.  oqO^onrq  P.  1,  56  ovto)  d'  liqoovi,  d^eeg 
dqd^coTriq  nikoi. 

kommt  bei  Homer  und  Hesiod  nur  in  der  eigentlichen  Be- 
deutung „drücke"  vor  (z.  B.  /u,  196  nXeloai  ^i  tv  öegiuoIgi 
öiov  [lükKÖv  xt  niiXfiv.  Hes.  Op.  497  ?.€mfj  dt-,  ncrj^vv  nöda 
Xtiql  nii'Qrjg).  Die  später  sehr  geläutige  metaphorische  Be- 
deutung „quäle,  bedränge"  finden  wir  zuerst  bei  Solon  fr.  13,  37 
•/djcriig  iitp  vovGoiGiv  vn  dqya/.tTjGi  nuGi/fj.  fr.  6  lautet 
nach  Plut.  comp.  Sol.  et  Popl.  2  so: 

drj[jog  ()'  0)6'  uv  dqiGxa  Gvv  riyaiiöveGGii'  sttoito, 
firiöt  liriv  dvilf^eig  [iiits  n tet,6fi  e i'og, 
während  das  Zitat  in  der  neugefundenen  l-i!}.  noL  des  Ari- 
stoteles fj».  29  Kenyon)  ßiulöfierog  gibt,  was  nach  der 
An.sicht  des  Herau,sgeb(!rs  den  Vorzug  verdient;  in  der 'l'hut 
bietet  ja  diese  Schrift  für  di«;  sohjiiisclicn  Fragmente  im 
ganzen  einen  besseren  Text,  als  unser«'  bisJKMigen  (Jewährs- 
inänner. 

Weitere  Beispiele  di(!ser  l'bertragung  sind  riiid.  N.  1,  53 
lii  y('<q  oi'xf-Joi'  iiii'Qtl  Tifö'.V  niiöiQ  "  f-r>'hx  ()  nyirjfitnr 
x(>u()(((    xTcdog    '</"/'     u'J.lönttor.      Aescb.    ('b     219    lurg    ()' 
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Buttmann  (im  Lexil.  I  16  tf.)  hat  zuerst,  indem  er  das 
Wort  mit  nsvxri,  nevxsdavöq,  ixensvx^g  zusammenstellte, 
daraufhingewiesen,  dass  seine  ursprüngliche  Bedeutung  „spitz, 
scharf"  sei,  eine  Bedeutung,  die  übrigens  auch  aus  dem 
homerischen  Sprachgebrauch  allein,  wenn  man  ihn  unbefan- 
gen, d.  h.  ohne  Rücksicht  auf  die  Späteren  betrachtet,  mit 
Sicherheit  sich  ergibt. 

Da  finden  wir  zunächst  elfmal  (in  der  Ilias  zehnmal,  in 
der  Odyssee  einmal)  den  formelhaften  Ausdruck  nixQog 
OKTTÖg  {J  217.  £99.  278.  iV587.  592.  J//867)  bezw.  tvixqop 
oiatöv  {J  118.  134.  E  110.  0  323.  x  8),  und  zwar  immer 
am  Schluss  des  Verses,  für  uns  ein  Umstand  von  Bedeu- 
tung: denn  an  dieser  Stelle,  wo  sie  am  meisten  ins  Ohr 
fielen  und  zugleich  bequeme  Füllstücke  des  Verses  darstell- 
ten ,    konnten   sich  alte   Formeln   am   längsten   erhalten  *). 


1)  Eiue  Reilie  gewiss  schon  zu  Homers  Zeit  altertümlicher,  für 
uns  teilweise  schwer  verständlicher  formelhafter  Ausdrücke  ist  nur  am 
Versende  erhalten.  So  wxrog  n^okytö ,  tpQh'fg  ttf.i(fif.iiXniyn%  bezw. 
(fQtvccg  t'tfxtfitfAfkniyag ,  oQ^a/ut  Ikmu ,  ö((/nr^of  (bezw.  ö())(afi.oy)  nv- 
Sqü>i',  f'ks  yalttv  nyoGTu,  rtQTitxfQnvyog  als  Beiwort  des  Zeus  (14  mal 
Versscliluss,  nur  v  75  nicht),  vnifXt^ytQha  Zivg  l)ezw.  Jihg  yfcftXtjyi- 
QtTtto ,  a()yH(f>6yT73g  als  Beiwort  des  Hermes,  ywoona  vaXxöy  bezw. 
vwQOTii  xc(lx(ö,  f^((üv  iv  yovvnßi  xfiTcct,  das  vielgedeutete  lyxfai^ojQot 
{- ()wy,  -  ()ovg) ,  cS'iva  ßlffxfaiywy ,  xv(ffi  yaitoy ,  das  sehr  häufige 
Heldenwort  o^og  (oCoy)  "^grjog  (auch  bei  Hesiod  immer  Versschhiss), 
das  gewöhnlich  unriciitig  „Sprössling  des  Ares"  erklärt  wird;  es 
steht  nie  von  Sölinen  des  Ares,  also  wäre  der  Ausdruck  doppelt 
metaphorisch :  oCog  stünde  für  „Sohn"  und  „Sohn"  für  ,Zügling% 
aber  beide  Übertragungen  sind  unhomerisch;  öCog  ist  vielmehr,  wie 
Volckmar  im  Philol.  IX  r)87  unter  Anfülirimg  von  llcsych.  6Ctia  • 
»fQttTifin  bemerkt,  =  «ofo?  „Diener";  man  vgl.  den  Ausdruck 
»fpänorrfg  "jQtjog.     Schon    oben   S.    U\    isf   .«rwälint   /mffnj'i  xUtvfy. 

Von  sonstigen  beliebten  Fornifjn,  di.-  nur  als  Versschluss  vor- 
kommen,   erwähne    ich    noch    das  liiiuligo,    gewiss   sehr   alte   rtmuh't 
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Solche  alte  Formeln  sind  aber  für  die  Sprachforschung  von 
hohem  Wert,  da  sie  uns  Blicke  in  das  Gebiet  vorhoraerischer 
Sprache  und  Epik  eröHnen  ^).  Dass  nun  niy.ooc  oigtöc  nicht 
der  Pfeil  als  „Bringer  bittrer  Schmerzen"  ist,  wie  noch  im- 
mer zu  lesen,  sondern  der  spitzige  Pfeil,  zeigt  klar  die 
Stelle  W  865  ff.,  in  der  Beschreibung  des  Wettkampfs  im 
Bogenschiessen : 

avxdq  b  [iriQiv^ov  ßäXe  ndq  nöda,  zfj  dtdsz    OQrig' 
dfTixQvg  d'  dno  [xtiqip^ov  rccfxe  nixqoq  oifftög. 
Der  Pfeil  trifft  nicht  den  Vogel,  sondern  die  Schnur,  an  der 
er  befestigt  ist,    und   durchsclmeidet   sie.    Hier  kann  doch 
nur  der  spitzige,  scharf  schneidende  Pfeil  gemeint  sein,  nicht 
der  bittere,  denn  er  verursacht  ja  keine  Schmerzen. 

Nur  einmal  noch  findet  sich  bei  Homer  ausser  der  er- 
wähnten Formel  TiixQÖg  in  der  sinnhchen  Grundbedeutung: 
A'  206  in  dem  ebenfalls  am  Versschlusse  stehenden  nr/.oci 
ßü,£fiva.  Aber  die  Verse  X  202 — 207  sind  mit  Sicherheit 
als  das  ungeschickte  und  störende  Einschiebsel  eines  Späteren 
zu  bezeichnen,  der  sich  nicht  darüber  beruhigen  konnte,  dass 
der  schnellfüssige  Achill  erst  so  spät  den  Hektor  einholte, 
und  dass  nicht  einer  der  zuschauenden  Achaier  durch  einen 
wohlgezielten  Schuss  auf  Hektor  der  Jagd  ein  Ende  machte 
(vgl.  Hentze  im  Anh.,  Einl.). 

{Ttoifikva)  Xncuu,  daim  tn  tv^iu  uoncc  (}a).t<GG>jg ,  i'i]lti  ;f«>l.xw, 
7io}.v(f).oiGßotn  9tt).t'cGGf}g,  &füiv  aiiiytvtTttWV  bezw.  S^iolg  aiftyfviTrjmy, 
fiilavog  ^upÜtoio,  KqÖvoq  ayxvXof^ijtjs  (bei  llesiod  Tli.  i)4\'>.  Op.  'i8 
nyx.  von  Prometheus,  aber  auch  als  Versschluss),  (ptXofififuiijs  '^(/'(to- 
ÜTTj.  Bei  systematischer  Nachfor.scliung  liesse  sicli  gewiss  dio  Zahl 
dieHer  Beispiele  beträchtlicli  vermehren. 

1)  So  betont  auch  Fulda,  Unters,  über  die  Spr.  d.  liom.  (tcd.  I 
S.  70  „die  hervorragende  Wic.iitigkeit ,  die  den  festen  i'^ormehi  l)ci 
Bestimmung  der  rirundltedeutung  eines  Wortes  zugeschrieben  werden 
liiUÄs".  Vgl.  auch  die  Bemerkung  von  Schmidt,  Synon.  I  541:  Jio- 
rade  solclie  beliebte  und  volkstümliche  Verse,  die  man  unter  dem 
Namen  von  Formeln  su  oft  zu  itegreifen  pllegt,  zeigen  meistens  am 
Hichersfiii  rii»;  wahre  licdeutung  der  Winter :  denn  es  sind  clieii  keine 
7iu()nxtyiivt'fi'(TH(  d(;r  Scliriftsteiier". 


—    73    — 

Im  echten  Homer  also  kommt  nixoög  in  der  Bedeutung 
^scharf,  spitzig"  nur  formelhaft  mit  occiög  verbunden  vor. 
Hätte  diese  Bedeutung  im  Zeitalter  Homers  noch  der  leben- 
digen Sprache  angehört,  so  würde  sie  gewiss  nicht  nur  in 
dieser  stereotypen  Verbindung  vorkommen;  denn  nach  Wör- 
tern, die  „scharf,  spitzig"  bedeuten,  mussten  die  Dichter 
eines  Schlachtenepos  doch  \1el  Bedürfnis  haben,  wie  sie  denn 
auch  neben  dem  gebrauchlichsten  Woit  dafüi',  oSrc,  noch 
dxa^nivoq,  Öqii^ivc,  sxenevxrig ,  nhqmevxr^q  gebrauchten. 
Wir  dürfen  also  nixoög  in  seiner  Grundbedeutung  als  einen 
Überrest  aus  der  vorhomerischen  Periode  der  griechischen 
Sprache  bezeichnen,  der  sich  im  homerischen  Zeitalter  nur 
noch  in  einer,  als  formelhafter  Versschluss  dienenden  Ver- 
bindung erhalten  hat. 

Wenn  in  der  nachhomerischen  Poesie  —  wir  rechnen 
dazu  bereits  die  Stelle  X  206  —  nixgög  noch  in  der  Be- 
deutung „scharf,  spitz"  auftritt,  so  haben  wir  eben,  wie  so 
oft,  die  bewusste  Nachahmung  eines  hingst  aus  der  Sprache 
des  Lebens  verschwundenen  Gebrauches  zu  konstatieren.  Im 
Bereiche  meiner  Untersuchung  fand  ich  noch  einen  Fall: 
Mimnerm.  fr.  14,  8  ainmötvzog  tv  vafit't'rj  noXinoio  \  uixQa 
halö^si^og  (so  Bergk  für  ßial,.)  övg nerton'  (üÄea.  Passow 
zitiert  Soph.  Trach.  681  ticxqü  r^o)x7t'i  und  Eur.  Herc.  für. 
1288  ylwffarjg  nixQa  xivxQa. 

Auch  die  Übertragungen  bei  Homer  lassen  teilweise 
noch  die  Grundbedeutung  in  voller  Klarheit  erkennen.     So 

in  A  271 

h^elai  d'  ödvvai  dvvov  iJH'og\iTQ£idao. 
mg  ö'  ot'  ccp  MÖivovaav  %  ß^^*i<i  «?•'  yrt'ctlxa, 
doifßv,  TÖ  T«  nqoieiai  noyoGiöxoi  EiXelü^viai, 
"Hqrig  S^vyartQeg  nixQag  ioött'f<g  e'xoi'ö"«', 
wg  o§«a'  odvfui  di'i'Oi'  ftitog  \hQetdao. 

Die  Übertragung  (vgl.   unser   ^stechende  Schmerzen-)  wird 

hier  durch  den  ganzen  Zusammenhang  gcstnt/t  uiul  «TkliUt.; 

die  Wehen  sind  schneidende  Geschosse  der  Kih-iilivirn  und 

heissen  darum  selbst  nixQol. 

ö  406  heisst  es   von   den    Kol)ben    des   Proteus  ntx^oy 


—    74    — 

änonveiovcrcci  äXog   noXvßsvd^toq  od^riv.     nixqoq  steht  hier 
von  scharfem,  penetrantem  Geruch. 

Schon  bei  Homer  bedeutet  mxqög  mit  Übertragung  auf 
den  Geschmack  „herb,  bitter"  (unser  „bitter''  ist  etymologisch 
gleichbedeutend  mit  „beissend",  vgl.  Kluge,  Etymol.  Wörterb. 
d.  deutschen  Spr.^  S.  43).  yl  846  QCQat^  —  nixQrji'.  €  323 
(TTÖixavoq  d'  il^imvGev  aXi^itjy  nixQrji'.  d  153  nixqov  vri 
of/QVGL  däxQvof  elßsv.  Mit  neuer  Übertragung  wird  dann 
nixqöq  von  unangenehmen,  verhassten  Dingen  gebraucht,  so 
q  448  fi-^  T«/«  nixQ^p  Aiyvmov  xal  Kvnqov  rxrjai.  und  in 
den  comp.  TnxQoycefjog  cc  266  d  346  p  137  ncxvTec  x' 
Mxi\uoooi  T€  yevoiaTo  nixQÖyanol  t€  (ihnen  würde  die  Hoch- 
zeit versalzen  sein)  und  Tcolvn ixqo  q  n  255  ^j)  nokvnixqa 
xal  alva  ßlaq  anorCcTaai  iXd^MV. 

Auch  auf  den  Gehörsinn  wurde  mxQÖq  übertragen  und 
ahnlich  dem  synonymen  o^vg  von  scharfen,  gellenden  Tönen 
gebraucht.  Dieser  Metapher  begegnen  wir  noch  nicht  bei  Homer, 
sondern  erst  bei  späteren  Dichtern,  bei  denen  das  Wort  ja 
auch  in  seiner  Grundbedeutung  noch  nicht  ganz  ausgestorben 
ist.  Bei  Aeschylus  liegt  sie  vielleicht  vor  in  den  übel  zuge- 
richteten Worten  Suppl.  886  Ivl^e  xal  ßöa  nixqöiEq  axton> 
oiQvoc  oi'Ofi'  lxo)i>,  wo  Hermann  unter  Streichung  von  Yv'Qt 
xccl  ßüu  schrieb  xiovaa  xal  nixqözEqov  oiQvoq  vöiiov.  Von 
Sophokles  seien  angefüiirt  die  Stellen  Ant.  423  xavaxoaxvai 
nixqüq  6qvii)oq  o'^vv  (fit^öyyov.  OC.  1610  (fO^öyyov  —  nixqöt'. 

Wenn  wir  von  diesem  dichterischen  Gebrauche  absehen, 
beherrscht  in  der  nachhomerisciien  Zeit  der  Begriff  der 
Bitterkeit  das  Wort  nixqöq  und  seine  Ableitungen  [mxqalim, 
nixqfa,  uixqüiTjq  u.  a.)  und  Zusammensetzungen  (z.  B.  tci- 
xqöxuqnoc    Aesch.    Seilt.  680.  TiixqöyXo^cTGoq    772)  ^).     Dass 


1;  liiitl-iiiaiin  a.  a.  <).  S.  IK:  „l'iul  min  scIic  nmii  nix^c-c  in 
Heinein  illtcHten  (lebraucli  im  llonicr  an,  so  winl  ni;in  f^li^cli  mkciinin. 
(laHS  i»one  f.rant,  Hcliarl'ilio  (irnnilbcdcMlnny  ist,  vvovnn  also  das 
Hitterf  nur  eine  rntfialitiilunu  ist.,  «lin  alter  Hpiil  t- ili  in  die 
Iif,  rrsili  <;nd  !■    I' i;  d  i- n  t  u  n  »,'    von    tiix  {><<<;   ward." 
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die  so  häufige  Übertragung  von  nixQÖc  auf  unangenehme, 
widerwärtige,  verhasste  Sachen  und  Personen  sich  nicht 
unmittelbar  aus  dem  Grundbegrifi'  der  Schärfe  oder  Spitze 
herleitet,  sondern  aus  der  später  herrschend  gewordenen 
Bedeutung  „bitter,  herb"  (vgl.  amarus,  acerbus),  zeigen  zahl- 
reiche Stellen,  in  denen  es  dem  gleichfalls  übertragenen 
yXvxvg  entgegengesetzt  ist.  So  Sol.  fr.  13,  5  e/Vat  öe  ylv- 
xvv  MOS  (flXoiq,  ex^QOia-i.  de  nixqöv.  Theogn.  301  n i- 
xqoq  xal  yXvxvg  Iff^t  xai  ccgnaliog  xal  anrivriq 
kciTqiGt,  xai  duotdlp  yshoGi  x'  ayxiO^vQoiq  (ähnlich  1353). 
Pind.  J.  6,  48  to  da  nag  dixav  ylvxi>  ntxqorciTa  fiifsi 
T£}.einc(  und  in  dem  einen  Wort  yXvxinixqoq:  Sapph.  fr.  4U 
'Eqoq  davTt  /u'  o  JLvai^t/.Tjg  dovai,  y /.vxv  nixgop  ccficcxcc- 
vov  oqnetov. 

Zum  Schluss  noch  der  Übersicht  halber  ein  Stammbaum 
der  Bedeutungsentwicklung  von  Tnxqög: 

Grundbedeutung:  „scharf,  spitzig". 

Übertragungen : 
1)  auf  das  üetuhl  überhaupt:  2)  auf  einzelne  ISinne : 

A  271.                       a)  auf  den       b)  auf  den      c)  auf  das 
Gerucli:        Geschmack:        Geliör: 
, penetrant"  „bitter,  lierb"     „gellend" 
J  406. ^1 

davon  übertragtui  auf  das  Gemüt: 

„unangenehm,  feindselig,  verhasst" 

u.  9.  f. 


ütlJlTCO. 

TlimEiv  sTg  ti  im  übertragenen  Siim  „in  etwas  (gewöhn- 
lich Schlimmes)  vertäUen,  hineingeraten"  ist  nachhomeriscii. 
Diese  später  auch  in  Prosa  übliche  Metai)her  finden  wir  zu- 
erst Sol.  fr.  9,  4  elg  dt  ^urccQxov  drifiog  aiögfr]  öovkocrvi'ijf 
eneatf.  fr.  13,  68  (vgl.  Theogn.  588)  a/Ä'  o  ^h'  tv  'igdetv 
neiQMfiti'og  ov  nqovoiaag  eig  ^eycUtji'  äiTj^  xal  x«/f7r»)»' 
snsasv.  Theogn.  42  riytuöueg  dt  leigcifpatai  noXki]v  tg 
xaxöirjTa  ntfftjr.  Pind.  .1.  3,  41  t'x  It^^oyi^  uväysi  (fä^av 
naXuiav  evxUwP  hqyMf  tt'  vnt'M  yitg  niaef.     7,  ü  jwV»'  *V 
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oq(pavia  neffca^ev  (TT8g:cci'0)i>^).  Aesch.  Pr.  490  eg  vöaov 
niGMv.     494  ft  TIC  eig  vöaov  Titaot. 

Xachhomerisch  ist  auch  nimstv  in  der  vom  Fall  der 
Würfel  hergenommenen  Metapher  ;„ausfallen,  einen  Ausgang 
nehmen".  Sie  findet  sich  zuerst  bei  Pindar  0.  12,  10  nokXa 
d'  ui'O^Qwnoic  naod  yvoipav  STtacrsv  und  Aeschylus  Ag.  32 
Tß  dsüJioTÖn'  yäq  ev  nectövra  ^ijcronai.  rqlg  e^  ßaXotxrrig 
irjcröt  iioi  ffovxTO)Qiag  mit  weiter  ausgeführtem  Bild  (vgl. 
Wecklein  z.  d.  St.). 

jtkdaaco 

findet  sich  bei  Homer  wohl  zufällig  nicht,  bei  Hesiod  im 
eigentlichen  Sinn  .,bilde,  forme"  Op.  70  avtixa  6'  ix  yafrjg 
nXÜGGe  xXvToc  ^yiuffiyvrjaig  naqdivM  aidoitj  TxeXov.  Th.  513 
TiJMffiTiV  VTitdiXTo  yvvuJxu  nccoDtrov.  (TV[i7iXä(T(T(0  ebenso 
Th.  571.  Sim.  Am.  fr.  7,  21  iriv  dt.  n'/Mffavteg  yrjlvriv  (sc. 
yvvaJxa). 

In  der  übertragenen  Bedeutung  „ersinne,  erdichte"  (vgl. 
fingo)  findet  sich  nläGao)  zuerst  Aesch.  Pr.  1062  o)g  od'  ov 
TTinluffiiivoc  b  xö^uTTog,  a'/JM  xccl  Xlav  tlgrif^itvog,  doch  vor- 
her schon  nXi'ifff^iu  „Erdichtung"  bei  Xenophan.  fr.  1,  22 
oi'Ti  juax«?   öitnti  TiT'^voyv   ovdf:    FiyävTMv ,    ovo'  av  Kev- 

TUVQOiV,    TlXä-GHUTU    T(t)V    TCOOTtQOiV. 

(jonisch  auch  n'/.tlog,  attisch  nJJoyg)  kommt  bei  Homer  ein- 
mal metai)horisch  vor:  fi  92  odövieg  —  nXtlot  itikavog 
!}((vaioio,  doch  ist  dies  entschieden  eine  dichterische  Meta- 


1)  nlnrny  aV  riyt  (im  eigcntli<licii  Sinn  V.  2,  -11  *>' -yinorj/ Jreif 
TiKfow)  nacli  IldHiftr.  der  nlriTfu'  tig  rt  iiberlianiit  iidcIi  iiidit  könnt 
(z.  B  o  J'  ty  xnylrjCi  ;^«/<««  Tr/ff^i' J  1H2  u.  i'i.).  Lofztcic  K(»nslinkti(in 
findet  Hich  nulion  der  erslercn  (Senf.  :{<'>:').  fr.  H.'h  zuerst  lici  llcsiod: 
'l'h.  7'.Jl  tlq  i'da  ninju.  Op.  <)20.  ninrni'  ty  uyi  ancli  lioi  Aescliylns 
l'crs.  12H  pvcrrlyoK:  d'  ty  ntTilniq  7tin>i  Xnxlt.  A'j;.  TiTl  fvrf  -nnyroq 
ly  fiKft)jj(i()iy(ti(  xulinti   tixtfiioy   yt/yl/joig  tvJoi  ntauiy. 
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pher.  Bei  Hesiod  finden  wir  nXtoq  auf  die  Zeit  übertragen  : 
Th.  636  (TvvExibK  iyäxopTo  dexa  jiXslovg  ipiavxovc  („zehn 
volle  Jahre'' \  Op.  778  'iiimTo<;  ix  nXaiov.  792  nXiio  ij^iari 
(gemeint  ist  beidemal  der  längste  Tag  des  Jahres).  '  Dieser 
Gebrauch  scheint  vereinzelt  zu  sein;  später  kommt  das 
synonyme  ttXt^qtic,  das  bei  Homer  und  Hesiod  fehlt,  so  vor 
(z.  B.  Hdt.  Vn  20  teaaega  hea  uXrjQea). 

Auch  bei  Prosaikern  gewöhnlich  ist  dagegen  die  Über- 
tragung auf  ein  geistiges  Erfülltsein  mit  einer  Stimmurg, 
einer  Eigenschaft  u.  dergl;  sie  tritt  für  uns  zuerst  auf 
Archiloch.  fr.  58,  4  xagdirig  nXeog  („mutvoll"),  dann  Aesch. 
Pr.  42  aiel  re  d^  vrjXrjg  av  xai  O^qäaovq  nUtog.  985  ffe- 
fivöffTOfiog  ys  xai  (fgovrmaxog  nXewg  o  nvi^ög  iaxn'.  722 
(fößov  nXia  xig  d.  Pers.  606  ifioi  yag  ^dj;  ndi^Tct  [ih 
(fößov  nXifx. 


üiOQoq 

(verwandt  mit  Tte^aw ,  Curt.  GZ.  No.  .^^56)  ist  bei  Homer 
stets  „Übergang  über  das  Wasser* :  vom  Meer  /u  259  nögovg 
äXog  6^€Q€€i}^Mi^  {daheY  d^aXäffffrjg  svQVTiÖQOio  O  381.  d  432. 
[i  2),  von  Flüssen  „Furt"  B  592  ^AXfpeiolo  nöqov.  S  433 
d>  1  -Q  692  nöqov  —  nora^ioTo  (daher  '^EmänoooQ  „der 
Siebenfurtige"  als  Flussname  M  20).  So  auch  nach  Homer 
noch  oft:  von  Flüssen  z.  B.  h.  Ap.  423.  h.  Merc.  398.  Pind. 
0.  6,  28  naq  Evqwia  nöoov.  Aesch.  Ch.  365  naqct  ^xa- 
liapdqov  tiÖqoi^ ;  vom  Meer  lies.  Th.  292  diaßdi;  tiöqoi' 
"Sixeavoio  u.  ö.,  gewöhnh"ch  für  „Meerenge",  da  man  an  den 
engsten  Stellen  überfährt;  so  heisst  der  Hcllespont 'Ifc'Aylo? 
noQog  Pind.  fr.  189.  Aesch.  Pers.  878. 

flÖQog  ist  also  ursprünglich  gleichbedeutend  mit  dem 
stammverwandten  noq!hit6q,  das  ebenfalls  vom  .Meer  ge- 
braucht „Überfahrt,  Überfahrtstelle,  Meerenge'',  vom  FIuss 
„Furt"  bedeutet:  d  (Sl\  =  o  29  *r  noQ.'tfKo  "L'^cixrig  le 
2:äiioiu  It.  'EXXug  bezw.  'ICXXijg  n:oQ,'hfi6f  Pind.  fr.  51. 
Aesch.  Pers.  69.  724.  Mol.  noQ,'h^t6i>  \ixiqot>tog  Pind. 
fr.  143. 
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Aber  während  noQd^jjög  seine  ursprüngliche  Bedeutung 
beibehielt,  erweiterte  sich  der  Begriff  von  TiÖQog  zu  der  Be- 
deutung „Weg"  überhaupt.  So  finden  wir  das  Wort  z.  B. 
Find.  J.  7,  15  ßiov  nöqov  (mit  poetischer  Übertragung). 
Aesch.  Ag.  912  /xjjd'  ei^affi  arqMdaa'  lni(f&ovov  noqov 
tlO^et.     Pr.  297  aid^äqa  d-'  ayvov  nöqov  otwvöäv. 

Davon  geht  denn  auch  die  übertragene  Bedeutung  aus, 
in  der  wir  das  Wort  so  häutig  finden,  „Mittel,  um  etwas  zu 
erreichen  oder  aus  etwas  herauszukommen,  Hilfsmittel,  Aus- 
weg". So  Aesch.  Pr.  59  öeivoc  yocq  etqelu  xä^  aj^irjxtxt'Oii^ 
TiOQOvg.  111  TtVQog  nrjy^f  xXonaiav,  'ri  didärrxaXog  t£x*^1^ 
näarjc  ßgoroic  necfTji's  xai  ^tyag  nöqoc.  493  oiaq  rex^'c^c 
t£  xai  nÖQOVc  if^rjffä^rii^.  Suppl.  814  t/v'  —  kii  nöqov 
ttfivM  yäfiov  /^vzfjQa ; 

Das  Adjektiv  aTiogoc  teilt  die  sinnliche  und  die  geistige 
Bedeutung  von  jiÖqoq.  Bei  Heracl.  fr.  7  idi^  firj  elnricr'^e, 
ävO.niGiov  ovx  k^avqtiGETe  dra'^Evqerov  löv  xai  dnoqov 
heisst  es  „wozu  es  keinen  Weg  gibt,  unzugänglich",  dagegen 
„wozu  es  kein  Mittel  gibt,  schwierig,  unmöglich"  Pind.  0. 1,  52 
i^ioi  d'  dnoqa  yuazqiitaQyoi'  fiaxägmi^  ziv  ttneli'.  N.  4,  71 
ctnoqa  ydq  Aoyov  —  tov  anavTti  fioi  dieXO^eJv.  0.  10,  40 
velxoq  de  xqsggÖpo^v  —  unoqot'.  Aesch.  Pr.  935  dnöXe^oq 
odt  y''  0  nöXsfiog,  dnoqa  uöqifioc.  Die  andere  übertragene 
Bedeutung  von  unoqog  „ratlos,  keine  Hülfe  wissend"  liegt 
zu  Grund  dem  subst.  dnoqi'a  „Ratlosigkeit,  Mangel,  Ar- 
nmt"  bei  Pind.  N.  7,  105  lavid  dt  iqig  tarqäxi  t'  dfjino- 
ktiv  dnoqla  zeXtiHi. 

EinoQog  zeigt  Aesch.  Supj)!.  479  die  sinnliche  Bedeu- 
tung „gut  oder  leicht  zu  befahren",  wenn  auch  innerhalb 
eines  Bilch^s:  dirjc  <V  ä[ivG(ror  jitlayuc  ov  nd/'  kvnoqov 
xo()'  f-Gßi'ßrjxa,  xovddftov  Xiitrji'  xaxdyr. 

JtQhJtU). 

I)i(;  (liMni(lb(',(l(Mitung  von  viginni'  ist  „in  die  Augen 
falhtn,  li<!i'V()r.stecli(!ir',  zunäcli.st  gaii/,  siimlicli  gcbrauclit  von 
Dingen,    die    sich    durch    (ihm/,    l'arbc,    (irösse  oder  deigl. 
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unter  andern  bemerklich  machen,  dann  übertragen  auf  un- 
sinnliche Qualitäten  „sich  auszeichnen,  sich  hervorthun". 

Diese  beiden  Bedeutungen  sind  bei  Homer  noch  die  ein- 
zigen. nQtnoy  selbst  findet  sich  zufällig  bei  ihm  nur  in  der 
erwähnten  Übertragung  (z.  B.  M  104  o\  yccQ  oi  elaavTO 
diaxQidov  elvai  ccqkttoi,  twv  «//wr  ijeva  y'  icvtÖp'  o  ö' 
€7iqsns  xat  did  nävioiv),  die  sinnliche  Grundbedeutung  da- 
gegen zeigen  vielfach  Zusammensetzungen  und  Ableitungen: 
so  das  altertümUche,  nach  Homer,  wie  es  scheint,  gar  nicht 
mehr  vorkommende  a^mqaniiq,  z.  B.  O  309  «lyida  S^ov- 
Qiv  deivriv  ampidäasiai/  äqiTtQsnt'  „die  durch  ihren  Glanz 
in  die  Augen  fallende,  hellstrahlende  Aigis",  denn  sie  war 
nach  B  448  mit  goldenen  Troddeln  geziert.  0  556  aGtqa 
(faeivriv  aix(pi  asHivr^v  tfalfst'  aQinqeniu.  t  22  vaieTäon 
(J'  ^Id^äxrju  svdeieioi^'  ii'  d'  ogog  uvtr^,  Nriqizov  eivoal- 
(fvXXov,  ccQ iTiQSTitc  (begründet  evdaleXov  „weithin  sicht- 
bar"); ferner  fjSTauQtTTM,  z.B.  ^481  tjits  ßovg  ciyiXrjifi 
fiey^  e^oxog  STiXero  näviMv  tavqog'  b  ydg  t£  ßöecrcri  (xeia- 
Tiqinei,  dYQOiiivriffiv'  lolov  dq^  ^^tQeiöiji^  S-ijxe  Zevg  ij}jiaTi 
xelvM,  ixTcqent'  iv  TioXXoiffi  xal  6?o/oi'  riQmffaii'.  Z,  109 
1]  y"  a\ji(fniöXoiüi  fi€it7VQ€7V€  Tic(Q,'Hi'og  ddi.tTig  (durch  Grösse 
und  Schönheit),  iieranQsnrig  ^  370  'Hcfalaiov  d^  'ixavt 
dofjiov  Ostig  dQyvQ67i;£'C,a  d(fi>izou  cKjieQÖsvxa,  (.laraTiQenf 
dd^ccväioKTi  (wegen  seiner  sternartigen  Verzierungen  glänzte 
es  hervor  unter  den  Häusern  der  andern  Götter). 

Diese  Grundbedeutung  ist  aber  nicht  auf  Homer  be- 
schränkt, sie  tritt  auch  nach  ihm  nocli  auf,  besonders  bei 
Aeschylus;  doch  findet  sie  sich,  wenn  auf  die  Lexika  Verlass 
ist,  nicht  in  der  Prosa,  woraus  zu  schliessen  wäi'e,  dass  sie 
in  der  Sprache  des  Lebens  schon  früh  abgestorben  war  und 
nur  in  der  Poesie  noch  ein  künstliches  Dasein  fortführte. 
Beispiele  sind  h.  Ccr.  214  ini  toi  nQtnei  o,Mjii«o-n'  aidoyg 
xfci  läqic.  Pind.  P.  10,  (57  ntiqm'it  dt  xal  xc«'<^öc  iv  ßa- 
aävM  not  IUI  xal  roog  oy.Voc.  Aesch.  Sept.  377  Xaimga  6t 
nai^aiXr^rog  tv  iit(T(o  aüxti  -  yiQtnti.  Ag.  30  6)g  b  (fQv- 
xTog  dyytXXior  nqtntt  („wie  das  Feuerzeichen  verkündend 
leuchtet").     Pers.  250   lovdt  yuQ  ÖQ('<iiT}}iit  (f<oi6g  lleQatxbv 
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TTQETiei  iiad^slv.  Ch.  12  bjjTjYVQig  (TtsIx^i  yvyaixwp  (fcioscrip 
[i€?,ayxi)^oig  nqinovaa.  24  noinei  naQrjig  —  a^vy^olq  ^). 
Am  vertrautesten  ist  uns  TiqtTistp  in  uni»ersönlicliem 
Gebrauch  mit  der  Bedeutung  „sich  schicken,  wohl  an- 
stehen" ;  nQtnsL  hat  sich  in  etwas  veränderter  Bedeutung 
(oportet)  bis  in  die  neugriechische  Volkssprache  hinüber- 
gerettet.   Wie  kommt  nqtnuv  zu  jener  Bedeutung? 


1)  Zuweilen  findet  sich  nQsnuv  auch  von  anderen  Sinnen 
als  dem  Gesichtssinn  gebraucht.  So  vom  Gehör  Piud.  N.  3,  67  poa 
Si  vixaifOQio  civ'AQiGToxltiöa  ngsnei.  Aesch.  Ag.  333  ol/uai  ßoijv 
ttfiixTov  ly  nöXft  nQsTJiiv,  vom  Geruch  1310  ofioiog  axfibg  äcnfg 
Ix  räifov  71  QfTi  e  t. 

Buttmann  im  Lexilogus  I  19  f.  sagt  „  .  .  .  Aber  nicht  bloss  in 
der  epischen  Sprache  sind  alte  Bedeutungen  der  Wörter  zu  suchen ; 
auch  im  lyrischen  Gebrauch  und  durch  diesen  im  dramatischen  sind 
viele,  die  man  sich  in  acht  nehmen  muss  nicht  zu  häutig  als  kühne 
Übertragungen,  so  sehr  auch  diese  der  Lyrik  eigen  sind,  hinweg  zu 
deuten.  Kombinationen  wie  die ,  welche  das  vorliegende  Wort  ver- 
anlasst, können  davor  schützen.  Aeschylus  gebraucht  das  Wort  von 
allem  Hervordringenden,  Durchdringenden,  von  allem  was 
sich  irgend  einem  Sinn  aufdrängt.  Denn  wenn  es  ganz  eigentlich 
nur  auf  das  Gesicht  ginge ,  so  würde  eine  Übertragung  auf  den 
Gerucli  wie  Ägam.  1322  [1310J  .  .  .  schwerlich  dem  Lächerlichen 
entgangen  sein:  und  vom  Schalle  sagt  er  ib.  331  |333],  und  Tin- 
dar  Ne.  3,  118  [07]  ganz  absolut  ßo^  nginfi  ,ein  Geschrei  ertönt'." 
Buttmann  fasst  demgemäss  TiQincj  als  eine  Reduplikation  von  JIEPSI 
(nfiQM,  ntQt'm) ,  wie  sie  auch  in  tiÖqtit)  Spange  (vom  Durclisteclicn) 
vorliegt ;  die  Grundbedcutiuig  des  Wortes  wäre  dann  j,stechc,  dringe 
durcli".  Er  hätte  nocjj  liiii weisen  können  auf  unser  „in  die  Augen 
stechen,  hervorstechen"  ,  wie  auf  die  Analogie  von  yjixQÖg  „spitzig", 
das  ja,  wie  wir  giiselien  haben,  auch  von  beftii,'  reizenden  Eiudriickeii 
auf  den  (ieruchs-  und  (ieliörsinn  gebraucht  wunb;. 

Notwendig  ist  es  nicht,  mit  Buttmann  den  (irumlbegrilf  von 
TiQinny  auf  alle  Sinne  auszudehnen.  Denn  (■l)crtra<;ungen  von 
einem  Sinn  auf  den  andern  sind  im  Griechischen  durchaus  nicht  so 
unerhört.  Die  erwähnten  Steliim  sind  docli  sicherlidi  nicht  gewalt- 
Maiiier  uIh  etwa  Sejit.  KK»  xTvnor  (f{tfo(ixn  •  rKtireyng  nv/  fyng 
6oqÖ(.  Weiteres  «iehr;  bei  Lobeck,  Ulioniat.  p.  32'.»  sipj. :  De  voca- 
bnlis  «t-nHUum  oorunnjno  confusione. 
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Wir  müssen  uns  denken,  dass  der  sittlich  und  ästhetisch 
indifferente  Grundbegriff  des  Wortes  eine  Beschränkung 
(Determination)  erlitt  auf  „günstig  in  die  Augen  fallen, 
sich  gut  ausnehmen''  und  von  du  aus  übertragen  wurde  auf 
unsinnliche  Eigenschaften  mit  der  r.edcutung  „sich  ziemen, 
schicken".  Der  bei  dem  unpersönlichen  7H)ineiif  gewöhnlich 
stehende  Dativ  bezeichnet  die  Person,  an  der  etwas  ange- 
nehm auffallt.  Dies  mögen  zwei  Beispiele  zeigen,  in  der 
die  Cxrundbedeutung  in  analoger  Konstruktion  auftritt:  Pers. 
239  TcöreQti  yccg  lo^ovkxoc  cd/nrj  diu  x^Q^'^  uvrolc  (Stadt- 
müller dcioio)  TiQsnii;  „Ist  an  ihnen  die  bogenspannende 
Spitze  in  der  Hand  wahrzunehmen?"  und  o)  252  ovöt  xi 
zoi  dovXtiov  enticqtjTti  ii<70{)ia((jlhct  {:h)oc  xai  fitye'hog 
„Nichts  Sklavisches  tritt  an  dir  hervor,  wonn  man  dich  an- 
schaut"' u.  s.  f. 

In  dem  erwähnten  Sinn  wird  noineir  unpersönlich  ge- 
braucht zuerst  im  22  Fragment  des  Alkman:  ngtuei  Ttaiäya 
xaxäqxsiv,  bei  Pindar  und  Aeschylus  oftmals,  z.  15.  P.  5,  43 
ex6i>Ti  Toivvv  TtQtmi  roM  xor  tvsQYtiai'  hnavTicicTat. 
Ag.   641     ev(f'tijioi>     fjii'UQ     ov    inn'iiti    x«xt(yyeX<o    yXcöcratj 

So  ist  also  von  n{)t7iiiv  die  (iiundbcdeutung  „hervor_ 
stechen,  in  die  Augen  fallen"  früh  abgestorben,  während 
es  sich  in  der  von  der  dcterminieitcii  (irundbedeutung  „gut 
aussehen,  sich  gut  ausnehmen"  aii.sgehenden  (bcrtragung 
durch  alle  Zeiten  der  griechischen  Sprache  erhalten  hat. 

jri)}^afSv<TF()og,  jr()faf3rTaT(><;. 

„nuicr-iiv-i;  dürfen  wir  seinejn  ersten  lU'slandteile  nach 
sicherlich  mit  dem  lat.  pris-  in  pris-cu-s,  jn'is-tinu-s  ver- 
gleichen, und  dass  die  Silbe  fiv  ans  yr  cntslaiidcn  sei, 
machen  di(!  Nebenformen  7i()t(T-yr-g  und  kict.  /i^e/yv-g 
wahrscheinlich  .  .  .  yv  ist  nur  eim«  IMiasc  ilrr  \V.  y«,  yfr, 
folglich  bedeutet  jin^(T-fii'->:  'früher  geboren"". 

So  Ourtius  (i/.'  S.  47'J.  Die  Ktvmologie  erklärt  also, 
warum  /iQi^aßix  im  eigentlichen  ^inn  nur  von  i'ersonen  ge- 
braucht wurde. 

U 
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Stark  betont  in  nqeffßvg  und  seinen  Ableitungen  ist  bei 
Homer  weni.i(stens  der  Begriff"  des  Ehrwürdigen,  Achtung 
Heischenden.  Dieser  Nebenbegriff' liat  sachlich  eine  doppelte 
Quelle:  einmal  das  Verhältnis  des  Älteren  zum  Jüngeren 
unter  Geschwistern,  dann  das  Altersverhältnis  jedes  Einzel- 
nen zu  den  andern  überhaupt  ^). 

Bei  Homer  findet  sich  uQtaßvg  selbst  nicht,  dagegen 
eine  alte  Femininform  ngeo-ßa,  einmal  von  einer  mensch- 
lichen Tochter  iy  452  Evoiöixri,  nqicrßa  KXvfisvoio  if^vya- 
TQMy),  öfter  von  Hera  ('Hqt},  nqiüßa  d^ecc  bald  nomin.,    wie 


1)  Wie  bestimmt  ersteres  als  eiu  Autoritätsverhältiiis  aufgefasst 
wurde,  zeigt  0  201.  Iris  fordert  Poseidon  auf,  Zeus  zu  willfahren 
und  sich  vom  Schlachtfeld  zu  entfernen;  da  sagt  sie  mit  Nach- 
druck olcf^',  w?  TiQKrßvTeQotcin'  iQivvfg  Kih'  fTiovrai  „du  weisst,  wie 
den  Älteren  die  Erinyen  immer  zur  Seite  stehen".  „Das  alte 
Familienrecht  gibt  dem  älteren  Bruder  einen  Vorrang  vor  dem 
jüngeren;  die  Wahreriiinen  dieser  Ordnung,  wie  aller  sittlichen  Ord- 
nung innerhalb  der  Familie  sind  die  Erinyen"  Am.  -  H.  z.  d.  St. 
Bezüglich  des  zweiten  Verhältnisses  weist  Autenrieth  bei  Ani.-H. 
Anh.  zu  J  5'J  hin  auf  die  Analogie  von  seigneur,  seüor  und  von 
yeQovTfg  bei  Homer  im  ]inlitischen  Sinne  von  ßovXtjtfÖQoi  äy^Qfg 
{B  401  werden  unter  den  yi(>ovTfg  aoKrrijig  navnxctiwy  auch  die 
beiden  Aias  uml  Diomedes  aufgezählt ,  was  schon  Aristarch  auffiel, 
der  B  21  yt()6v7U)v  mit  riöv  lyri/jMt'  erklärte;  Lehrs  Ar.  '115). 
Interessant  ist,  dass  nach  Ilesiod  Nereus  seinen  Beinamen  ytQotv 
nicht  wegen  seines  Alters,  sondern  wegen  seiner  sittlichen  Würde 
führte:  Tb.  23.'J  ff. 

NrjQtn  J"  <al'^vlfi(t  xni  üXri^hta   ytitnio   lIöt'Tog 
TTQfßßtn  ((Tov  77«tJo>»'  •   c(vT((()  xrtA/orff«  y^Qoyia, 
ovt'txa   >'rjtif()Tr'jg  Jt  xrti   i]/nog,   orif^   ^hf.tia-inoy 
).ij!^nai,   a).).(t   (Uxaia  xn't   rj/itn   di'jyta   ouhi'. 
Siltl   Ix.Miicrkt    lii./ii   richtig:   /ö   «vräi^    f.iö(,n>i-   itnoi]iih,>(s,   löyih   ti>y 
vovy  •   ynifnfivrftjoi  f.Uy  Imn  ,    nvx    "V""f    •^*"   lotno  yt(^>iiiy  xitktliat, 
';.;.«  ....    Su  i-ng  war  also  der  Begriff  dos  (Irciscnaltcrs  mit  dem 
der  aittlicheii   Wind.'   verwaelisoii ,    dass  iiiilil   nur   diesiM-  aus  jenem, 
sondern  auch,  wie  hier,   jener  aus  diesem   si«ii  ergeben  kt.nnte.     Oh 
llcsiod    mit    HeiiKsr    Hrklärung    Kechl     hat,    ist    uns    natürlich    hier 
gleichgültig. 
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£721,  bald  voc,  wie  3*  194),  einmal  von  Ate  (T  91  irQtffßa 
Jiog  i^vrätriq^Arri  in  der  interpolierten  Erzählung  T 90 -136). 
Ferner  findet  sich  bei  Homer  nijsffßv-yet^rjg  ^erst- 
geboren" yl  249,  etymologisch  betrachtet  eine  Tautologie, 
und  der  Komparativ  und  Superlativ  nQfMßvTeQog  und 
nqecßvtazog  „älter''  und  „ältest"  z.  II.  ^  787  zex^ov 
iiiov,  ysveri  (an  Geschlecht,  .\bstamnuiiig)  ^tf  vniqttoög 
iffTiv  ^AxillEvg,  TiQeGßi'ieQog  dt  ffv  iaai.  yi  74U  ya^ißgog 
d'  ^*^  Avyeluo ,  nQeaßvzchrji'  dt  ü^iyaiQ'  er/6  l^ati}riv 
^A/afA^öriv. 

Dagegen  lieisst  jtQeaßviaiog  nicht  „der  älteste",    son- 
dern „der  geachtetste,  ehrwürdigste^"  J  59 

xal  yuQ  iyoi    '}s6g  eifii,  yei'og  dt  fioi  evi>ev  o{>£v  ffol, 
xal  fxe  nQeaßvrä  Tjjv  rextro  Kooi'og  ayxvlo}irirric, 
afi^öisQUP,  yti'tfi  T£  xtd  ovie.xa  arj  naqäxoiTig 
xixXrjfiai,  er  dt  nüai  jufr'  ad^avciTOi<nv  ävccffffsig. 
Hier  lässt  die  doppelte  Begründung,  die  Hera  gibt,  keinen 
Zweifel  über  die  Bedeutung  von  irqEaßvTccxriv  zu.    Zweifel- 
haft dagegen  mag  man   sein  r  142,    wo  Zeus  den  Poseidon 
ngetrßvtarov  xal  agicnoi'  unter  den  Göttern  nennt. 

Wenn  notaßvimog  zu  der  Bedeutung  „der  geachtetste, 
ehrwürdigste"  kommt,  so  hahen  wir  einen  Fall,  in  dem  die 
Kausalität  den  Bedeutmigsübergang  vermittelt*),  also, 
wenn  wir  don  alten  Kunstausdruck  der  Rhetorik  aufs  sema- 
siologische  Gebiet  übertragen,  eine  M  e  t  o  n  y  m  i  e.  Das  Alter 
ist  die  Ursache  der  Achtung  und  Würde.  .\uch  in  anderen 
Bildungen  von    demselben   Stiiiiuii   liiidet    sicli  dieser  Begriff 


1)  Gelegeiitliili  sei  iiorli  auf  ein  Mildere?;  Heisjiiel  kausalen  Be- 
(leut,unfisiil»er{|;an<res  liiui(<i\viesen  ifiX'mt  mit  Infinitiv  liei.sst  oisjent- 
licii  „ich  liebe  /.ti  tliun,  ieli  time  i^erii''  (z.  15.  lies.  Oj».  78S  ,p,- 
Xift  (fi  rt-  xh(>ioun  ^it^tty  ,  abermieli  „irli  |it'|e.t(e  zu  tliun,  ich  tliue 
etwas  off,  oliiie  (la«s  dafür  eine  .Nciguiiij  vdiliaudeu  zu  sein  braucht 
(z.B.  Heracl.  fr.  !>7  /?^«5  liy^QUinot,  Int  nat-it  Xöyut  fnTo^G9at  tfihl). 
Ofttliuu  ist  die  ]'\)]gG  des  Cieruthuns;  beide  Bedcnf.ucM'n  sind  also 
kausal  verbunden. 

6* 
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der  Ehre,  Würde,  ohne  dass  dabei  mehr  an  das  Alter  ge- 
dacht ist:  so  in  n osaßriiov  „Ehrengeschenk"  =  ytqaq'^), 
zuerst  0  289,  in  nqeaßsvoj  „ehre,  achte,  erweise  Ehr- 
furcht" (z.  B.  Aesch.  Eum.  1  nqüorov  /nev  svxfi  t^de  Ttqs- 
Gßevü)  xhac7)t'  rriv  nQdnöyiavTiv  Faiav),  n gscr ßev Ofiai 
„nehme  den  ersten  Rang  ein''  (z.  B.  Eum.  21  ITaUdc  ngo- 
vaia  d'  iv  '/.öyoiQ  nQexrßeveTat),  jiQtaßoc  „Gegenstand 
der  Verehrung"'  bei  Aesch.  Fers.  626  ßaaiXeia  yvvai,  nqi- 
aßoq  üeQffatg. 

Eine  Metaj) her  dagegen  liegt  vor,  wenn  nqsffßvxsQoq 
und  jiQaaßvraToc,  wie  auch  in  d(U'  Prosa  ganz  gewöhnlich, 
in  diesem  Sinn  von  leblosen  Dingen  steht,  von  dem,  dem 
man  Wert  zumisst.  Gewicht  beilegt,  Aufmerksamkeit  schenkt. 
Zwei  Beispiele  aus  der  Prosa:  Hdt.  V  63  rd  rag  zov  deol 
jtotaßvreqa  inocetiTO  ^  rd  tow  dvÖQMV.  Thuc.  IV  61 
TOVTO  —  JiQtffßvtatov  —    XQii'ag. 

Dieser  übertragene  Gebrauch  kouunt  zuerst  bei  Solon 
vor,  und  zwar  in  einem  durch  die  neugefundene  \I'}.  nol. 
des  Aristoteles  bekannt  gewordenen  Distichon  (Kenyon 
1'.   14): 

YtvMaxo),  xai  fjoi  (fQei^og  tvdo!^€i>  dXysa  xeitai, 
71  qe  (T  ß  VTCct  rji^'  tffootUr  yaiar  ^Icco  vlccg. 
„Schau  ich,  edelster  Zwt'ig  jonischen  Stammes,  auf  dich" 
Kaibel-Kiessling  Dann  linden  wir  den  selteneren  Superlativ 
noifjßiGJog  so  gebraucht  bei  Aeschylus  Sept.  'Ml  hinnqd 
()f-  nccfdikrji'og  Ir  fttcro)  aüxei,  n  qi<r  ß  i  ai  o  r  dcriQoyt', 
rr/.ioc  nif  !)((Xiioc,  ycQtnti. 

.■r(ttj(T(T('). 

Die  (ii  luiilhcdeutun^f  dieses  Wortes  lie^;t  am  khirsten 
vor  i  IUI  (t/j.  ölt  dt]  r)7c  jörraov  «A«  n  grj  (Tffoi'teg 
d7iTjiin\      i(/.<(   jnii^nrif-ir  bedeutet  wie   o  21'l   dvinv  dXfirqöi^ 


J)  Kiiiilili;  liiflit,  wie  7t{iKtßriinr  voll  rt(>^t>ßvc  Hiniilllit,  y/prtf 
iiiit  Y^{>">''  zusiiiniiit'iiliiiii|.;cirr'  Hein  VciImiiii  j'f (»«/(»(-)  „rlirc"  wUrdft 
«l.iiiii   miK^ßtvi»  (•iit.'<|ircilicii,    ila.H  Jii  iiiicli  (Urse  IUmIimiIimi;;  hat. 
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vÖMQ  (s.  oben  unter  ai^vo))  „das  Meer  durchfahren'-'.  Butt- 
mann (Lexil.  II  197)  hat  darauf  aufmerksam  gemacht  mit 
den  Worten:  „TroTiffaeii^  «/«  von  dem  Begriffe  thun  oder 
machen  aus  —  also  gleichsam,  atque  iam  bis  tantum,  mare 
facientes,  aberamus  -  ist  ein  unhaltbarer  Ausdruck,  so 
dass  man  grosse  Lust  bekommt  die  Lesart  des  Rhianus,  «/« 
nXriaaorzeg,  anzunehmen;  wenn  man  nicht  deutlich  sähe, 
dass  dies  eine  blosse  Besserung  ist:  eben  weil  Rhianus  schon 
in  jenen  andern  Redensarten,  nach  der  jetzt  gangbaren  An- 
sicht, nur  das  gewöhnliche  noccTto)  zu  sehen  glaubte".  So 
einleuchtend  das  ist,  so  hat  doch  Mayhoff,  de  Rhiani  stud. 
Hom.  p.  77,  des  Rhianus  Änderung  hartnäckig  verteidigt. 

Schon  die  Alten  brachten  TiQrjaffoy  in  etymologischen  Zu- 
sammenhang mit  7T£Q(XM,  und  die  neuere  Forschung  bestätigt 
dies  (vgl.  Curtius  GZ.^  S.  274). 

Ein  Schritt  weiter  ist  es,  wenn  nQrjfTffew  mit  einem  Wort 
verbuiiden  wird,  das  an  sich  schon  „Weg"  oder  J-\ahrt"  be- 
deutet. So  3"  282  ql^ipa  nqriaaovit  xü.^v(hov  (ebenso 
U^  501).  V  83  ()(«/(/■«  TiQrjfTfTovai  xtJLf-.vDot'.  ii  264  o  47, 
219  7tQri(T(70)fjfu  bdo7o.  y  476  h-a  TiQTjffarjGii'  bdolo  (der 
Genitiv  ist  lokal-partitiv,  wie  /iSOl  sQxovxai  nedloio.  «237 
riQX^  ^'  odolo).  Vgl.  dia7iorj(T(T(t},  wo  ()td  den  Grundbegriff 
des  Verbums  verstärkt  (vgl.  dtarvo)):  A  483  ^  42ü  öta- 
nqif\Güov(ja  xeXev&oi^  ß  218  dtaTCQrjffrroiai  xi?.€i'0^oi>.  jti  785. 
jT  14.   V^  364  jU«A«  d'  o)xa   dUnQri(T<Toi'  nedioio. 

Diese  Fälle  bilden  den  l'bergang  von  der  Grundbedeu- 
tung zu  der  Bedeutung  „vollenden".  Mit  xtUvi^ov  verbun- 
den konnte  n^riaattt'  ebensowohl  „durchfaiiren"  als  „vollen- 
den" bedeuten;  alliiiählich  aber  gewöhnte  man  sich  daran,  in 
dieser  und  andern  V'erbindungen  .i^iiarrur  als  „vollenden" 
zu  fassen  und  auch  auf  andere  Dinge,  als  Wege  und  Tahrten, 
zu  übertragen. 

Schon  bei  Homer  bedeutet  norjarrf-i)-  häutig  „vollenden, 
ausrichten".  So  wird  es  gern  gjjbraucht  von  dem,  was  je- 
mand wirklich  ausrichtet  im  Vergleich  zu  dem,  was  ci  fühlt 
oder   will,    zu   den   Affekten   des    Zorns   {A  562    .iQi,^ai  d' 
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e'^nrig  ov  zi  dvii^Gtai.  t  324:  oiöi  zi  a'qyot^  ei'd^äd^  in 
TiQr^ti,  näXcc  n£Q  xsxo^o^^tvog  ali>(og),  des  Schmerzes  (i2  550 
Ol)  yc(Q  ti  TiQrj'^eig  axa^rnteioq  viog  h^og,  ovöe  ^iiv  uvairi- 
(Teig.  71  88  ,ajj  itip  yttqionioicni',  i^oi  d'  cc^og  iffaetai 
uivöi'  '  TiQ^'iat  d'  (XQYccXiov  ri  ^erd  TcXaoveGGiv  iövia  av- 
öqu  xal  i(fi}tii6i>),  der  Begierde  (yl  552  o  dt  xqsiow  ega- 
tCC,(iiv  tiyvei,  aXJC  ov  ri  ngr^Güei,  ebenso  11  661),  oder  ini 
Vergleich  zu  dem  Vorhiiben  {y  60  TiQrj^ayTa  vteffi^ai,  ovvsxa 
öevQ  ix6^eGi'}a).  So  auch  absolut  (scheinbar  intransitiv) 
^  357  i'TiQtjiug  xal  Ineixa,  ßoMTXig  nÖTi'ia'HQrj,  <xyGTr]aaG' 
^AxtXTjU  und  dianQtj(T(jM  ?  197  ov  zi  diaTiQTi^ai^i  Xtycot^ 
t^d  XTiöaa  ißvf^iov. 

Diese  Bedeutung  „ausrichten,  vollbringen"  liegt  auch 
vor  in  TiQfj'i t  g  ii  524  ov  yäq  zig  nQi^^ig  ntlezai  xqveqolo 
yooio  (mit  dem  Jammern  richtet  man  nichts  aus)  und  x 
2U2  =  568  «//'  ov  ycxQ  tig  nqrj^ig  (Hülfe,  Rettung)  eyl- 
yt^ETo  nvQonivoiGiv,  ferner  in  TT  p;;  XI  r)^  „Vollbringer"  /  443 
piiÜMv  ze  Q^'cfiQ^  entvai  Tzqrjxt^Qd  te  €QyMi>  und  in 
auQTjxzog  l)act.  „ohne  etwas  auszurichten"  3*221  ovo  tat 
ffrjixi  anqrjxzop  ye  vitGticci,  6  xi  (fqeai  Gfjai  [^terowäg; 
2)  pass.  „woiin"  oder  „wogegen  man  nichts  ausrichten  kann" 
IJ  121  ctnqrixTOv  nöXtitov  noXaniQeiv.  376  änQrixzovg  €qi- 
dug.  (i  79  ccTiQrjxiovg  odiiug.  ft  223  ^xvXXrjr  — ,  dnQTjxiot' 
uviri^>. 

Wenn  Biittiiiaiin  (a.  a.  0.  S.  198)  sagt,  nqviGGtir  heisse 
bei  Homer  „noch  nichts  weiter  als  uaQca'rau',  d.  h.  zu  stände 
bringen",  so  ist  dies  nicht  ganz  genau.  Es  zeigt  sich  auch 
schon  bei  ihm  in  einer  Verllachnng,  die  dem  spilteren  Ge- 
brauch nahe  kommt.  So  ,')  259  aifrviufjzai  —  ch'jftioi,  o'i 
xui  üyüii'ttg  ti'  ilo>^(r<JKTxo^•  /-'xffrr/ff  (l halcn,  bcsoi'gten);  da- 
her hat  7iQfj'itg  ;iM(1i  die  r.e(h'iitung  „IJesorgniig,  (i(>scli:li't." : 
y  72  werden  'IVIcniiK  hos  und  seine  (ienossen  von  Nestor 
gefragt: 

(!)   inrni,    lirt^c  i'nit;    nö'.hr    ////-/.V    vy{>i(   xtX&v.'hc, 
ij    II    ■/.(<  I  (<    jI  q  fj'^  I  r  ;    //   /'  it  ij'i ')  io>  c  uXdXrjn'lf-, 
Olli    ih   /.iiiGi  i^Qi-g  .  •  . 
xKiü    ;n>ii'^ir    heissl     „in    ( iesciiAften".      i'.s    k(»nneii    sowohl 
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Privat-  als  Staatsgeschäfte  sein,  denn  Telunuiclios  antwortet 
Y.  82: 

TiQfi^ig  (J'  ijd'  idlrj,  ov  djjfiiog,  ijv  ayogevco. 
Eine  drj^uug  ngilj^ic  ist  z.  B.  das  ^  259  eiwälinte  Geschäft 
der  phäakischen  Aisymneten.  Unter  den  Idiai  nQrji^eig 
aber  steht  natüilich  das  Handelsgeschäft  oben  an,  und  so 
kann  denn  nQr^xir,o  auch  der  Handelsmann  sein:  ,*>  162 
aqxog  vavTäan',  oi  re  TiQrjxTfJQeg  eaaiv.  So  müssen  wir  also 
auch  für  nqiaaaii'  eine  spezielle  Bedeutung  „Handel  trei- 
ben, handeln"  annehmen. 

Wie  steht  es  nun  nach  Homer?  In  den  Hymnen  finden 
wir  noch  einigemal  die  sinnliche  Grundbedeutung  „durch- 
fahren, eine  Strecke  zurücklegen''  —  wohl  als  bewusste 
Nachahmung  des  homerischen  Gebrauchs:  h.  Ap.  421  ^  dP 
(sc.  vrivg)  nqriGGovGa  xk'Uvi^ov.  h.  Merc.  2(13  noXkoi  ydq 
odov  71  Q^ffaovGif  odhac.  h.  Ven.  67  //owc  nQr;ff(Tovaa  xi- 
Xsviyqv.  Von  dtanQrjaad)  h.  Merc.  200  öiaTTQtjfTcoi'Ta  xi- 
Xsvd^ov.  553  dtanoii'^ovaL  xilevl^ov  (in  dieser  Verbindung, 
wie  bei  Homer,  als  formelhafter  Versschluss).  nqri^ig  Inder 
homerischen  Bedeutung  „Geschäft"  noch  h.  Ap.  397  oi  fjtp 
6711  7tqri^iv  xal  yormata  —  enXeov.     453   =   y  72. 

Hesiod  hat  einmal  TiQriaaeiv,  und  zwar  in  der  Bedeu- 
tung „ausrichten,  zu  stände  bringen"  ()]).  4(i2  x^jf^ta  .utr  ov 
nQTj^eig,  (7V  6'  eioicria  nö'kX  ayoQevffug. 

Einfach  „thun"  bedeutet  das  Wort  zuerst  bei  Xenophanes 
fr.  1,  16  Tcc  dlxaici  öiwaaiyai  Tiqiiaaeiy.  In  dieser  Bedeu- 
tung, die  bei  den  Attikern  die  herrschende  ist,  hat  sich  das 
W^ort  völlig  von  seiner  Grundbedeutung  losgelost;  die  Be- 
ziehung auf  das  Ziel  oder  Ende,  die  auch  der  Übergangs- 
bedeutung „vollenden,  zu  Stande  bringen"  eigen  ist,  hat  sich 
abgcschlilTen.  In  der  altertümlich  gelärbten  Sprache  Tindars 
finden  wir  die  letztere  noch  einigemal,  freilich  in  der  indivi- 
duellen Art  des  Dichters  angewandt:  so  1*.  2,  40  töi-  ()V 
leTQccxi'Kfioi'  f-TiQtt^f  („erreichte,  zog  sich  zu")  dKT^iör,  tor 
oXeÜQOi'  oy  .  J.  4,  M  li>  t'  dyMi'ioig  (a,'t/.oi(Ti  ;io!kfn'6i' 
x'Aiog  tnqa'iev. 

Doch  hat  sich  7i{)u(ratif  noch  in  einer  andern  Bedeutung 
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erhalten ,    die   unmittelbar  [;::f  der  Grundbedeutung  „einen 
Raum  durchmessen''  fusst,  nämlich  in  der  Bedeutung  ^pati". 
Es  ist  klar,  dass  aus  dem  Begriff  des  Thuns  oder  Handelns 
sich  der  des  Leidens  nicht  entwickeln  kann :  wir  müssen  auf 
die  Grundbedeutung  zurückgehen,    aus   der  sich  beide  nach 
verschiedenen  Richtungen  abgezweigt  haben.    Dies  hat  Heinr. 
Schmidt  in  der  Synon.  d.  gr.  Spr.  I  411   erkannt  und  treff- 
lich ausgeführt:  „. . .  aus  dieser  (der  ursprünglichen  Bedeu- 
tung) entwickelt  sich  nicht  nur   die  des  Strebens  und  Wir- 
kens nach  einem  bestimmten  Ziele,  sondern  ganz  ebenso  die 
andere:  'etwas  durchmachen',  d.h.  gute  und  üble  Erlebnisse 
'auf   dem    Lebenswege'     gleichsam    durchwandern    müssen. 
Unsere  Ausdrücke  'Gefahr',  'Fährnisse',  'gut  oder  übel  wobei 
fahren'    zeigen   ganz   dieselbe   Anschauung  .  . .  Und   ebenso 
geht  das  alte  faran  wenigstens  in  einem  Kompositum  in  die 
Bedeutung   'handeln'  über:    'mit  jemandem  übel  verfahren'. 
Im  Sinne  von  pati  finden  wir  nqÜGGtir  gebraucht  Bind. 
0.  8,  73  Ai(Su    101    /.K.'lf^iat,    ctQ^eva    nqä'^aig    di'tjQ    („des 
Hades    vergisst    ein    Maim,    der   Glück    erfuhr").     P.  8,  52 
^'^'r  uQtioi'OC  ivi^erai    OQi'iyog  dyyelia  ^^dqaffiog  i'jQOig  '  ro 
dt  olxoUei'  ai'ii'a  jioü'itt.   („was  aber  seine  Familie  betrifft, 
so  wird  er  das  Gegenteil,  d.  h.  Schlimmes,  erleben^').  Aesch. 
Se]it  324  und  320  7/;  tov  (f.'h'fiero)'  yctQ  TiQoXtyo)  ßtXreqa 
n7)i()t.  7iQ(c(T(Tf-n'  (iler  Tod  ist  kein  solches  Leiden),  noXkd 
y«u,  fvte    nöXic  dafiurrlßfj,  ...    dvaivx^    "^t    ngäcrcrft. 
j\'ri.    1444    uiiita     ()'     oi'x    i/CQa'idnii'.      Bers.   721  >    x«i    11   <)>] 
myü'iuaiv  ((viotc  ouT  {-/i/fTi f-rd'uit ;  das  treffendste  Beispiel 
aber  ist  das  von  Sclniiidt  a.  a.  O.  409  gegebene:  iMir.  Hcrc. 
für.   727     Ti(i(tfT()6x((    ()i-    ()  Q  (T)  r    y.((xo)c    xaxoi'    Ti  7r  Qd'^  f  1  v. 
nodanni'  iiiu.sste   doch    auch   in  der  Bedeutung  ..jjati"  fest- 
gewurzelt sein,    sonst  l<i>iiiile  es  nicht  zu  ciiirni  Wort,    von 
(Ifiii  CS  in  der  aiidci  11  l'.cdeutuni;  „tJnni,  handeln''  ein  Syno- 
nymon  ist,    hiei-   den   Gegensatz    bilden.     Sonst  steht  in 
diesem-  sjii'ichwortlichen  Kcdcnsart  gewrilmlich   ndn/^nr,  z.  B. 
Ae.sch.    (h.   312     ()od(Ti(iii     indli'ir,     1  iuyi^ior    fii\'h>>:     id()f 
f/(i)i'f^i.      fr.    2SJ    hilid      i)i)i(rntiii    y((o     im    yid     la.'h'tr   tn/t/- 
/.liui. 


—  se- 
in dieser  Bedeutung  liegt  auch  der  Schlüssel  zur  Er- 
klärung des  intransitiven  Gebrauchs  von  nQÜacsiv  „sich 
befinden,  in  einem  gewissen  Zustande  sein" :  ev  ngccaffui^ 
ist  unser  „gut"  oder  „wohl  fahren",  eyngayia  „Wohlfahrt". 
Dieser  Gebrauch  ist  schon  bei  Pindar  und  Aeschylus  häutig; 
z.  B.  P.  2,  73  0  öa  Padäi/m'O^vg  ev  ntnQayev.  Pers.  216 
xaxcSg  de  TiQa^ag.  Ag.  1287  siöoi'  ^IXiov  noXiv  nga^acav 
o.q  f'jiQa^ei'. 

Die   Bedeutungsentwicklung  von   nqärrativ    {nQi]aaEiv) 
ist  also  in  der  Hauptsache  folgende: 

Grundbedeutung: 
„einen  Raum  durchmessen,  durchfahren". 

tibertraffunsj 

1)   „vollenden,  zu  stände  bringen",  2)  „durcliniaclien,   ertaliren, 

sich  entwickelnd   aus   der  Verbin-  erlel)en". 

düng  mit  xiXtv^ov  u.  A.  Intransitiv:    „sich  befinden, 

I  (wohl  oder  übel)  fahren", 
abschwächende  Erweiterung : 
„thun,   handeln". 

kommt  bei  Homer  nur  im  eigentlichen  Sinne  vor  (z.B.  A'97 
nvqyo)  tni  nqolxofxi  an  den  vorspringenden  Turm.  W  453 
%nnot>  — TiQovxofTa  das  einen  Vorsprung  hat);  übertragen, 
wie  später  so  oft,  finden  wir  es  zuerst  im  Hynnuis  auf  De- 
meter V.  ir)l  ui'tQUQ,  oiffiv  e'neaii  (Jtya  xqi'cioc  M'itäds 
Ti^'^g,  öiiiiov  ih  TTQo  i'xovfTi  y  (die  den  Vorrang  im  Volke 
haben). 

(scaevus)  ist  neben /«/oc  (lacvns)  im  Griechischen  das  eigent- 
liche Wort  für  „links".  Da  aber  die  link(!  Seite  dem  Griechen 
für  unglückbedeutend  galt,  so  stand  er  alliiiiihlich  davon  ab, 
dieselbe  bei  ihrem  rechten  Namen  zu  nennen :  die  ursprünglichen 
Bezeichnungen  kamen  ab  und  wiudiui  durch  die  Mnpliemis- 
men  uQiffiaQÖg  (von  «(»/frioc)  und  t-vföi'Vfioc  ersetzt  (Hesych. 
unter  (TxaiJj:  UQKTitQa  xal  tvouvtnK  xai'  tvffrj^KTitoi' 
XlyeTai). 
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Schon  bei  Homer  stehen  5  Beispielen  von  axaiög  ^)  24 
von  aQKTTtQog  gegenüber;  Aeschylus  hat  einmal  (fr.  297) 
(Txaiög,  dreimal  (Pr.  506.  Sept.  872.  Suppl.  199,  wo  das 
überlieferte  GvvdovviKav  Auratus  überzeugend  in  evoavviiiav 
änderte)  slmwixoq,  das  bei  ihm  in  dieser  Bedeutung  zum 
erstenmal  vorkommt  (im  eigentlichen  Sinn  zuerst  Hes.  Th. 
409  yehuTO  6'  ^AGTtqiriv  evMvviiov). 

2xaibq  aber  führte  sein  Dasein  in  zwei  übertragenen 
Bedeutungen  weiter.  Da  die  linke  Hand  unbehiltlicher  ist 
als  die  rechte,  so  brauchte  man  ay.aiöi  im  Sinne  von  „unge- 
schickt, täppisch,  ungebildet"  (vgl.  unser  „linkisch"), 
und  da  die  linke  Seite  bei  Vorzeichen  u.  s.  w.  Unglück  be- 
deutete, so  konnte  es  für  „verderblich,  ungünstig, 
schädlich"  stehen. 

In  der  ersten  Übertragung,  in  der  axatög  als  Gegenteil 
dem  übertragenen  de'^iöc  entsi)richt,  finden  wir  das  Wort 
zuerst  im  24.  Fragment  des  Alkman:  ovx  eig  ayrjQ  äyqoi- 
xog  oiidt  (Txaiög,  WO  das  Synonymen  zu  beachten  ist. 

In  der  andern  metaphorischen  Bedeutung  liegt  axaiög 
vor  z.  B.  Ildt.  HI  53  (fiXoiinlri  xt^/<«  axaiov  '  [irj  im  xaxM 
z6  xaxop  IM.  Sie  scheint  zum  erstenmal  vorzukommen  in 
der  Stelle  Find.  0.  9,  104: 


1)  ^  :')()!  uiiil  'i'  190  cxKUj  ■  <h^iTf()f]  Jt  (am  Versaiifaiif,',  so 
auch  Hes.  Th.  171»,  also  wohl  eino  alte  Formel).  //  Tl'.l  etwas  iiiodi- 
fi^ieit  exatjj  fyxo?  fx^*''  ^^i-QU'f^  '^*  Ariffro  7ih(><>r.  In  iU;r  Nchcii- 
l)(;(l(!Utiiiis  „westlicli",  da  Kich  der  ffriec.hisciie  Vo<^clscli.iiier  mit  dem 
(•(•sieht  gesell  Norden  kelirte  —  vgl.  M-259  fti'  tnl  J^ii"  i'io<rt  (die  Vögel) 
TiQoq  rjiTt  t'  r)hhi'n>  Tt,  hl  r'  hl'  nQKrihQn  toi  yt  noii  O'xfor  i]f(>ön'irc 
-  in  dem  Ansdrnek  2xiti(ci  nvhxi  (das  „Wesitlior"  von  lliiin\  der 
nnr  als  Kin  l'.eisiiiel  gezilhil  wurde,  ol)wolil  er  öfters  vorkommt,  und 
)'  'IWU  h'9u  Nn7o<;  filya  xvfin  77071  (Txntoi'  (ilor  (.),'>^i,  wozu  sclud.  Q. 
hciiuirkt  ol  fdh'  To  öiiTixiiy,  0/  »^"  /'>  ihwoi'  xiti  ft)'()/o»'.  Krstere  l''r- 
klärung  verdient  den  Vorzug,  da  ffxmöc  im  ühertrageiieu  Sinne 
nachhomeriHcli  zu  sein  scheint  ,  dueh  ist  die  zwiile  niehl,  „spraedi- 
widrig"  (liöderlein,  lloni.  «Jloss.  1  J'-d),  denn  nx(tt,'.<  konnte  redil 
wohl  „Helire(  kill  li,   verliiingnisviill"  hcdcuteu. 
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t6  de  (fvä  xqÜikttop  änav  '  jio'/J.oi  dt  didaxiccig 

avd^qwnwv  ägeiaiq  x/.eoq 

MQOVffau  ccQtffdai. 

avsv  de  &€ov  (Tea lya fieyop 

ov  GxaiOT eqov  XQ^il^  exuaz ov. 
Passow  zitiert  die  Worte  (raffiyunü'oi'  —  t'/Maiov  und  über- 
setzt: ;,Micht  geringer  ist  eine  Sache,  wenn  sie  auch  ver- 
schwiegen bleibt".  Dabei  fehlt  gerade  die  Hauptsache,  das 
avsv  d^eov.  Pindar  preist  das  Angeborene,  d.  h.  das  von 
Gott  in  den  Menschen  Gelegte,  im  Gegensatz  zu  dem  Ange- 
lernten, dem  vom  Menschen  selbst  Erreichten,  mit  dem  auch 
viele  Ruhm  gewinnen  möchten.  Aber,  fährt  er  fort,  was 
nicht  von  Gott  herrührt,  nicht  auf  gottgegebener  (pvä  be- 
ruht (t6  ävtv  ^tov  xe^."«)  ^^'"'d  ^^  nicht  grösserem 
Schaden  verschwiegen  (seil,  als  gepriesen),  d.  h.  es  bleibt 
ohne  Schaden  verschwiegen.  Offenbar  dieselbe  Auflassung 
hat.  Mezger,  wenn  er  erklärt:  „Das  Angelernte  verliert 
nichts,  wenn  man  nicht  davon  redet,  weil  es  ohnedies  keinen 
wahren  Wert  hat". 

kennt  Homer  nur  in   der  sinnlichen  Bedeutung   „zusammen- 
bringen"   (z.    ß.   /i  774  rjxi  Qoc«;   ^tiiöeig   ffv^fiäüetoy   ^dt 
^xä^afdijog) ,    intransitiv     (und    med.)     ^zusanmientrefl'en" 
(z.  B.  //  565  (Tvußaloi'  —  nüxsaiHti  ötivui'  dvffui'Tsg). 
Auf  geistige  Thätigkeit  übertragen  heisst  (TvnßitX).eii> 

1)  „zusammenhalten",  d.  h  „vergleichen".  Zuerst 
Heracl.  fr.  42  dyi'otig  uii  lo  loi  l/Qaxkehov  el  f'x^i,  wg 
aqa  niiirixm>  o  xctkXiaroq  «/V^yös  taH{)M7uov  yn'tt  (ri',u- 
ßdXXsw  (wenn  hier  rrvuß.  nicht  dem  ilcfi  Satz  anführenden 
Piaton  zugehört). 

2)  „durch  Zusammenhalten  der  Umstände  schliessen, 
vermuten,  erkennen''.  Znerst  Bind.  N.  11,  X^  (TvfißaXtTr 
uch'  tt'jiKQti;  iit>  lo  if  lln(rdt'd{\ov  iiü/.«!  mit'  uiio  2/i«r()- 
^(^g  —  xaf  naq  ^la^iriiov  \)Octi'  xtx{iaiurof  t'x  MiXavinnoio 
^idiQMog.    Bei  Aeschylus  ist  av^ßi'tXXnr  in  diesem  Sinn  nicht 
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erhalten,  dagegen  crv^ßolov  in  der  Bedeutung  „Erkennungs- 
zeichen, Zeichen"  Ag.  327  ztxnao  toiovxov  (Tv^ßolöp  xi  aot 
Xiyui.  8  lannädoq  i6  (TV[jißokoi>  das  Feuerzeichen  ^);  ferner 
ev^vfißXrjtog  und  sv^v fjbßoXog  „leicht  zu  erkennen,  zu 
verstehen"  Pr.  801  rjd^  ovxst^  evtv^ßXrjiog  ^  x^'J^'F^^*'"« 
Ch.  169  ev'^viißoXov  röd'  IgtI  nccvii  do^affai. 

Das  medium  (TVfjbßäXlEffd^ai  heisst  oft  „von  dem 
Seinigen  dazugeben,  beisteuern"  (zuerst  mit  poetischer  Meta- 
pher Pind.  J.  1,  59  ÜQCtneaiXa,  x6  xeop  d'  ayögcoi^  ^iy^amv 
iv  (DvXc'cxa  rtfjst^og  avußälXonai,  „nenne  ich  dazu").  Über- 
tragen im  Sinn  von  „mithelfen,  als  Ursache  beitragen"  steht 
es  zuerst  Aesch.  Ch.  1010  (pövov  dt  xr^xtc  ?i)^  XQ^^'i^  ?«'/»- 
ßci?J.£Tca  noXXdg  ßcccfdg  (fOeiQOi^ffa  tov  noixiX^aTog  „der 
Blutfleck  hilft  der  Zeit  mit  an  der  Zerstörung  vieler  Farben 
des  bunten  Gewandes". 

avvirfjLU 

in  seiner  eigentlichen  Bedeutung  „schicke,  bringe  zusammen" 
findet  sich  bei  Homer  nur  zweimal ,  und  zwar  mir  in  der 
Verbindung  ^vptrixe  ndx^alHti  als  Vcrsschluss:  das  Wort 
scheint  sich  also  in  seiner  (irundbcdoutung  nur  in  einer 
formelhaften  Wendung,  und  nur  an  Fincr  Versstelle  gehalten 
zu  haben  (vgl.  oben  mx^ög).     Die   Stellen  sind  A  8  xlg  t 


1)  Gvf^ßoloy  in  diesciii  Sinn  audi  lici  Pindar  O.  12,  7  av/iißoXoy 
if     UV     7110     TIC    Imy^oi'iMi'     mmol'     n^uf)     Ti()i'<'i.ing    lacouh'ccg    fvQiv 

AusserdfMii  liat  crußolfn'  (il't.  die  von  cvfißäkktn'  „heffegnon"  ab- 
t^eleitctft  liedcHtiinj^  „He^efj:nuny:",  niid  zwar  cimr  als  jrntcs  oder 
böses  Voizeiclien  dienonden  JJef^ognun^.  So  rnlt  der  Uloino  Hermes 
aus,  wie  er  die  Scliiblkröle  erblickt:  avftßoknr  i]iSri  inu  lUy  örtjaiuo»'' 
nv*  rivinüCti}  (h.  Merc.  .'M)).  yVrebibxdi.  h.  41  fint(>xitfial  at ,  av/n- 
ßolny  noihvftn'oq  (wo  fjnti>/nft(u  :z^  nQ(t(!t())(ofii<i).  Dann  üliertragcii 
„ Vor/.riclicn"  iilMiliaii|il,  ko  Aescdi.  .•\i,^  IftO  ruiJin'c  tuvjwi'  —  i'»7<- 
finXn   X()rfi'(ti. 

nvfißiiXnc;  als  ».\\\\^\.  im  Sinn  von  iM'dcnliint^'svnllcr  l'.ej^e^niing 
I*r.  :'»<>^>  x/ijiU'ii'ik;  ih  thir,x(iiii>vq  lyuüniir,'  itvioiq  h'oiMnvq  it  rtv/i- 
ßöXovq. 
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UQ  <T(fiO}£    S^sw   egiSi    i^vi'tijxe    [i  ä -/iff 'J^ai;    und    H  210 
aviqaq,    ovq  re  Kqui^ioii^  ^Vfiofiögov  iQcdog  utiei  ^vyETjxt 

Im  Bereiche  meiner  Untersuchung  fand  ich  kein  weite- 
res Beispiel  der  Grundbedeutung;  von  den  Lexicis  gibt 
Passow  noch  eine  Stelle:  Musae.  18  'Eoojc  aiuforioTjc  mo- 
XiacGiv  tva  ^vvir^yiii'  oiaiöi' ,  wo  ^nityccc  die  etwas  ver- 
änderte, aber  sinnliche  Bedeutung  „zugleich  entsenden"  hat. 
Dass  sich  aber  aus  der  Sprache  dieser  si)äten  Epiker  für 
die  lebendige  Sprache  der  Zeit  nichts  schliessen  lässt,  ist 
bekannt;  wir  werden  auch  hier  nur  die  künstliche  Wieder- 
belebung eines  längst  abgestorbenen  Gebrauchs  vor  uns 
haben.  Wenn  schliesslich  Timon  von  Phhus  in  seinen  Sillen 
schrieb  rig  ydq  loixxd^  oXofi  Igidi  ^vi'irjxe  fiäy^ea xfai; 
(v.  9  Mull.l,  so  ist  dies  nur  eine  parodierende  Nachahmung 
von  A  8.  Ich  möchte  deshalb,  wenn  auch  mit  Vorbehalt,  das 
Wort  avvitvui  hier  mit  einreihen  als  eines  von  denen,  deren 
eigentliche  Bedeutung  schon  in  der  älteren  Gräcität  von  der 
übertragenen  verdrängt  worden  ist. 

Vereinzelt  ist  auch  das  Medium  in  der  metaphorischen 
Bedeutung  „sich  verständigen"  N  381  avvMnel}a  —  c<{i(fl 
yccixcp;  davon  üvvrmoavi'ri  (=  aviütch]  B  339)  „Vertrag" 
X  201. 

Schon  bei  Homer  häufig  ist  dagegen  arntrcd  in  der 
Übertragung  auf  den  (ieist  und  die  Siinie.  Ks  bedeutet  bei 
ihm  „vernehmen"  (z.  B.  ()  442  (oc  (fä't\  o  ()i  ^vrttjxe. 
0  391  (Tiyji  vvv  'ivi'iti  „höre  nun  ruhig  zu"),  seltener  „er- 
kennen" B  182  —  A  512  u)q  <faiy ,  b  dt  ^vrtijxt  ,V*«c  ona 
(füivriaüariq.     Diese  Übertragung  —  auf  die  Abgrenzung  ein- 


1)  Analog  werden  aucli  cv^fiällny  \\w\  nwfXnvyni'  vom  feinil- 
liclien  An(;iiiaii(lciluini(t.'n,  Ziisanmieiilictzeii  lijfbraut  lit  r  70  rtrffe(> 
iti      lu    ui^aau)    x«i   cuni'ufiXoi'   IMn'tknm-  (iviißältr'   n/tiif'    Kltyi/  x«i 

önjin'ovTf-i;  nviLifinf.or.—  Y  LH  9tovg  /(>i(ri  i  v  r  f  Ir  a  a  nt.  'I> 'A'M 
9tf>vc:  ?(><J«  ^v  )■  t  Xf<v  >'f  tc;.  X  l'J'.t  f(H(f«  iv  rflav  rffin:  ff  31» 
nlXa  Ivt'flftrißoun'  loxn  (dm  Odysseua  und  Iro8). 
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zelner  Bedeutungen  innerhalb  derselben  können  wir  hier 
nicht  weiter  eingehen  —  beherrscht  von  Homer  an  das  Wort. 
Sie  muss  schon  lange  vor  ihm  ganz  geläufig  gewesen  sein, 
denn  wir  finden  bei  ihm  nirgends  mehr  einen  Zusatz  wie 
^vfiM  als  Vermittlung  oder  Stütze  der  Übertragung,  wie  bei 
dem  metaphorisch  synonymischen  avi'tid^anai  (z.  B.  H  44 
(TvrOsTO  d^VfiM  ßovXiiv). 

Die  Metapher  fasst  Passow  so  auf:  „In  der  übertragenen 
Bedeutung  bezeichnet  es  das  Zusammenbringen  des  äusseren 
objektiven  Gegenstandes  mit  dem  innern  subjektiven  Ver- 
mögen wahrzunehmen  und  zu  erkennen".  Dieser  Gedanke 
ist  aber  doch  zu  abstrakt  und  philosophisch,  als  dass  wir 
ihn  als  Grundhige  einer  Sprachmetapher  annehmen  könnten. 
Ich  möchte  vielmehr  ainiiiai  in  Parallele  setzen  zu  öt/i- 
(iüÄhir  (s.  0.)  und  (jvinUf^talhn,  welch  letzteres  bei  Homer, 
ähnlich  wie  ovntt'ai  „verneinncn,  aufmerken"  heisst.  Es 
handelt  sich  überall  ursprünglich  um  vin  Zusammenstellen, 
Zurechtlegen  der  von  aussen  zukommenden  Kindrücke  in 
den  Sinnen  oder  im  Geist  oder  in  beiden  zusammen,  wie 
wir  es  auch  bei  pmhüv  fanden:  vgl.  Aesch.  Sept.  25  tt>  wal 
iw/icör  xat  <pQ€(Tii>  —  XQ^'^^IQ^oix;  OQt'i't^ccg.  Dass  dieser 
Akt  des  Zasammenstellens  der  äusseren  Kindrücke  schon  in 
dem  homerisclien  Gvnir«/  kaum  mehr  eiii|)fiin(len  wurde, 
ist  um  so  weniger  zu  verwundern ,  als  ja  schon  sehr  früh 
die  eigentliche  Bedeutung  des  Wortes  in  den  Hintergrund 
getreten  sein  nmss.  Der  Kall  ist  sehr  ähnlich  dem  oben 
besprocheneii  vwiiäv. 

Interessant  ist,  dass  auch  avrf^aig,  das  sonst  immer, 
ausj,'ehend  vom  ül)ertraj,'enen  (rvintria,  „Verstand,  l^insichf^ 
bedeutet  (z.  15.  l'ind.  N.  7,  60  (Tvvtair  —  ifQtiöw),  an  der 
einzigen  homerischen  Stelle,  wo  es  vorkonnnt,  noch  die  anf 
dem  sinnlichen  rrvfin'ut  bernhendc;  Beih'.utmi^'  „Zusammen- 
Irellen,  Vereini;,Ming"  hat:  x  51.5  '^{h'kt/q  it  J/w  noiä- 
II  (I)  i>  ^'{)t()ov/io)t>  (ähnlich  vom  Zusanimenlhiss  wird  auch 
(TvfißüXXew  f^ebiaucht,  ./  45H  x''/'"(?C""  notanoi  ^  ig  fiia- 
yäyxttar  '^Vfißü'O.noi'  oß{)i(HH'  rö(0{).  l-l  771  ;;//  l^nuc  ^t- 
fiOf.ig  (7vitßo).}.tioi>  ii)t  ^x(ifi((i>(){}og). 
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heisst  ursprünglich  ^ich  fälle,  iiiaclie  fallen  oder  straucheln", 
atfakXoiiai  denigemäss  „komme  zu  Falle,  strauchle". 

So  W  719  ovv'  ^Oövaevq  divcno  atf^Xai  oiöei  le  ne- 
XddGtti  (den  Aias  beim  Ringkampf),  o  464  ord'  aqa  [iiy 
ü(pri'/.£v  ßiXog  ''Avtivöoio.  Find.  0.  2,  89  oq  "Extoq  eacfale. 
Heracl.  fr.  70  avriq  oxÖtuv  {jtt^vffx'J^fj,  ayerai  vno  fiaiduq 
avrjßov  (j(faXX6}i€voc.  —  ovdög  cc  qia  (pa).ric  q  ]9l3  ist  em 
Weg,  auf  dem  man  leicht  strauchelt  oder  fallt. 

(KfälXiU'  und  aiftäXea^cii  werden  bekanntlich  sehr 
häutig  übertragen  gebraucht,  und  zwar  in  zwei  Bedeutungen : 

1)  „zu  Schaden  bringen,  beschädigen"  —  „zu  Schaden 
kommen,  Unglück  erleiden". 

2)  „in   Irrtum   bringen,    täuschen"  —  „sich  täuschen, 
irren". 

Eine  analoge  Spaltung  der  metaphorischen  Bedeutung  haben 
wir  bei  og'Aog  gefunden,  nämlich  1)  „unversehrt,  wohl- 
erhalten",  2)  „richtig,  wahr". 

Erstere  Bedeutung  tinden  wir  zuerst,  und  zwar  noch  in 
voller  Frische  des  Bildes,  bei  Pindar  P.  8,  15  ßia  di  xiu 
HeyaXavxov  i(T(fcdev  („hat  zu  Fall  gebracht")  iv  XQÖi'ou 
J.  '5,  53  -Aui  y.qiGGoi'''  upÖQon'  x^f^Q^yonu  eatfaXt  iixi''<  xu- 
TCiixäoil'aia'  (sc.  jvya),  und  Aeschylus  fr  258  ov  xQ'l  no- 
ÖMxrj  xov  iQonov  Xiuv  (foqtlv  '  ffqiaXeig  yctg  (wer  in  sei- 
ner noÖMxita  zu  Falle  kommt)  ovdeig  tv  ßtßovXevffl^ai 
doxst. 

Letztere  Bedeutung  kommt  zuerst  vor  Aesch.  Eum.  720 
ri  xai  ntizr-Q  ti  a(fäXXi-iui  ßovXtv^äiMi'  nqunoxiöioiai 
nQOffTQonaJg  ^nfoi'og;  „Irrte  auch  etwa  der  Vater  in  seinen 
Entschlüssen,  da  er  das  Flelu-n  des  ersten  Mörders  Ixion 
erhörte V 

Diedrnndbedt'utung  von  /*-'()«ü  scheint  „Stern"  zu  .sein, 
da  sich  davon  der  Plural  lefQfct  „Sterne"   (:i'  485: 
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iv  fiev  yaiav  €T£v^\  iv  (J'  ovqavöv,  iv  de  i^äXaaaav 
riiXiöv  t'  axcificcvia  cr£Xrji>rji'  xe  nXrii)^ovGav, 
iv  dk  Tcc  Tsigsa  nävta,  xä  t'  ovquroq  tare(fävbnaL> 
IJlrjiädag  i^'  '^fädag   xe  x6  xs  ad^ivoq  ^^qiowog  .  .  .) 
nicht  wird  trennen    lassen;    er    weist  auf  eine    Nebenform 
xtiQoq  liin  ^).     Auch  nimmt  Curtius  (GZ.^  S.  206)  einen  ety- 
mologischen Zusammenhang   zwischen  xiqaq  und  a-axr^q  an. 
Darnach  wäre  als  vorhomerische  Bedeutungsentwicklung 
von  Tfp«c  anzusetzen :  1)  „Stern".  —  2)  Determiniert:  „Stern 
als  gottgesandtes  Zeichen"    (bes.  Meteor).  —  3)  Übertragen 
und  dadurch  erweitert:  „Vorzeichen"  überhaupt. 

Auf  der  letzten  Stufe  treffen  wir  das  Wort  bei  Homer: 
jtoac  ist  bei  ihm  eine  Wundererscheinung,  von  Zeus  her- 
vorgeiufen ,  um  die  Menschen  auf  etwas  aufmerksam  zu 
maclieii,  sie  zu  schrecken  oder  ihnen  die  Zukunft  anzudeuten. 
So  der  Iiegenbogen:  P  548 

iivre  7ioq(pVQiriv  Iqiv   ')i'rjxo7cn  lavvGcrrj 
Zevc  t§  ovqavöüev,    itqac  emterai  tj  TioXtfioi-o 
Vj  xai  x«*!"*»^''«?  dvff'f^aXutoc  ..., 
das  Meteor:  ./  76 

oioi'  d'  dcxiqa  ijxs  Kqövov  näiq  ayxvXontixiM, 
ri  i'uvitj(Ti  xtqag  ijt  axqaxM  evQti  Xaiov, 
XitfjiTiQÜv'  lov  dt  xe  noXXoi  dno  rr^iii'DTjqtc  uriid  .  .  .;, 
der  Donner  (v  101  bittet  Odysseus  um  ein  itqac,  103  don- 
nert Zeus)  u.  s.  f.  So  heisst  /i  742  das  (lorgoliaui»t  auf  der 
Aegis  ^/log  xtqag  ai/iöxoto,  die  Aegis  selbst  ./  4  jtoXtf^ioio 
xtQceg  als  Schreckbild. 

S|iät('r  hat  rtqac  neben  der  homeriscjien  Dedcutung 
(z.  15.  I'iiid.  ().  s,  41.  fr.  107,  9,  wo  die  Soniienlinster- 
nis  ein  näyxon'ov  rtqctg  heisst.  Aesch.  l'r.  BbS  ttqng  i' 
unifTun',  <('i  7i(}0(TrjyoQui  dqvi-g)  noch  die  weitere,  durch 
Ibcrtragiin^'  «üitstimdciic  Ilc(b!iiliiiig  einer  wunderbaren, 
bisuiiders  schreckhalteri  Naturerscheinung  iiber- 

1)  Auf  Tfi^fof  ist  lii'iili.st,  wiilirsrlißiiilicli  «las  n.  pr.  Thi^ifnlrcg 
zurllrkziifülireii,  iIuh  iil.so  „S(,(!iinleut(!r"  oilcr,  \v((iiii  ia/(<oc,  wie  T/(<«fi 
au<:li  iillj^ciiiciii  „Vurzcichen"  luca«,  „Zcichouduulcr"  bcdoiilulo. 
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haupt  (auch  ohne  dassZeus  etwas  damit  bezweckt).  Diese 
findet  sich  zuerst  Hes.  Th.  744  dsivöv  t*  xai  äd^uväroKn 
d^eolGi  roizo  rigag  (der  Ort,  wo  die  Titanen  gefesselt  lie- 
gen) und  h.  Apoll.  302  dqdxaivav  —  l^cngscpia,  [isyäXi]^, 
Ttqag  („Ungetüm")  äygiov,  dann  weiter  beiPindar:  P.  1,  26 
T^qaq  [lev  ^avfjbceatov  rtgocndiffO^ai,  d^avfia  ös  xai 
Ttaq'  idövxMv  (so  mit  Cobet  für  naQsövToov)  axovffai  (der 
Aetnaausbruch).  0.  13,  73  heisst  der  von  Pallas  dem  Bel- 
lerophontes  geschenkte  Zügel  rsgccg,  fr.  87  die  Insel  Dolos; 
ferner  bei  Aeschylus  Pr.  368  dchov  zegag  —  TvifMva  O^ovqov. 
953  dvG^a%Mxaxov  xiqaq.  Suppl.  579  xiqaq  (die  in  eine 
Kuh  verwandelte  Jo)  d'  i^äußovv.  Ch.  546  k'xnayXoi^  regceg 
(„Scheusal"). 

Über  den  homerischen  Gebrauch  dieses  Verbums  hat 
Albert  Fulda  in  seinen  „Untersuchungen  über  die  Sprache 
der  homerischen  Gedichte"  (Duisburg  1865),  die  leider  über 
den  ersten  Teil  nicht  hinausgekommen  sind,  bereits  eingehend 
gehandelt  (S.  78—92);  ich  folge  seiner  Darstellung  in  den 
wesentlichen  Punkten. 

Dass  die  Grundbedeutung  des  Wortes  „sättigen"  ist,  be- 
weist sowohl  die  Etymologie  (vgl.  Curtius,  GZ.  No.  240)*) 
als  eine  Anzahl  homerischer  Stellen,  in  denen  es  teils  sinn- 
lich, teils  auf  den  Geist  übertragen  die  Bedeutung  „sättigen" 
hat.    Wenn  es  z.  B.  xp  344  ff.  heisst: 

1]  rf'  «i't'  aXX'  hvöriGa  Otä,  yXavxMiTig  ^^^tji'rj. 
onnöxe  dri  q   ^Odvfffja  iiXnezo  ov  xaxd  Ovydv 
svvrjg   ijg  dlöxov  tuqjiimsvctt  ^di  xai  vnvov, 
avxix    an''  ilxtuvov  /ov(TÖ!>qoi>oi'  fjQiy^i^aiai' 
(ÄQffep,  /V  uv!)Qwnoi(Ti  (f6o)g  (ftQoi  — , 


1)  Skt.  tarp  satt  wcnleii,  f^eniessen.  Zd.  trüf-aiili  Nahrung 
Lit.  tarp-a  Gedeihen,  Waclistuiii. 

Es  sei  hier  honierkf,  dass  die  Hedoiitnng  „siittigini" ,  wenn  sio 
anch  in  der  griechisdieii  Spruclu'  früh  ahstarh,  ducli  von  der  lexiko- 
graphischen Forschung  dw  spärercii  /citon  nicht  unerkannt  blieb. 
Vgl.  TfTccQnlttOKt  '  l  fi  71  X  t)  0  !>  t'i  y  n  t.   in>ii^7iV(ti  IFcsych. 

7 
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so  ist  die  Bedeutung  „satt  sein"  für  TCiOTtruiavat  unver- 
kennbar, denn  „erfreut  sein^'  gibt  keine  treffende  Zeit- 
bestinmnnig.  Ferner  geliören  unzweifelhaft  hielier  die  Ver- 
bindungen mit  ^öoc;,  z.  B.  t213  u.  ö.  ^  d'  inal  oi/v  Täqff&r] 
nokvduxQVTOio  yöoio. 

^Alle  diese  Stellen,  in  denen  bestimmt  die  Bedeutung 
'sättigen'  nachzuweisen  ist,  haben  zwei  Merkmale  ge- 
meinsam : 

1)  Die  vorkommenden  Formen  von  zeQTio)  sind  m  e- 
diale  oder  passivische  Aoristformen,  die  den  indo- 
germanischen Wurzel  vokal  a  unverändert  beibehalten 
haben. 

2)  Ist  das  Objekt  ein  Substantiv,  steht  es  im  Genitiv, 
d.  h.  dem  Kasus,  der  zu  einem  Verbum  des  Füllens  passt, 
nicht  im  Dativ,  der  bei  den  Verben  des  sich  Freuens  zu 
stehen  pflegt". 

Durch  diese  Merkmale  ist  bei  einer  weiteren  Reihe  von 
Stellen  die  Bedeutung  „sättigen"  gesichert  (y/  780  avidq 
ijial  TaQTiriiisP  IdrjTVOc  rjöa  TTorfiroq.  Si  3  rot  nii>  ÖÖqtioio 
nidouio  vnvov  le  y/.vxegov  xuQ7irinf.i>ai  u.  a.  m.).  Der 
Genitiv  findet  sich  nur  bei  den  alten  Aoristformen  mit  «, 
doch  werden  diese  auch  anders  konstruiert,  so  mit  dem 
Partizip  (c)  47  U.  Ö.  avicig  enei  xäqnriGcci'  hqöinai'oi  0(fUak- 
ixoltjiv)  oder  mit  vnö  (-Q636  (J295  ip  255  vtcvm  vno  jAi'xf^w 
zaQno)iie')^a  aoiiiri'Hvzeq). 

Die  Formen  mit  t  dagegen  haben  die  Bedeutung  „er- 
freuen" und  werden,  wenn  überliani)t  mit  einem  Kasus 
(und  niclil  inil,  dem  Partizip),  mit  dem  Dativ  konstruiert. 
So  /  1H6  t()i>  ö'  klqov  (fQti'd  itQ7iöiiti'U^>  (/öniityyi  kiytii]. 
a  107  7U(7rTo7(Ti  ,')vii6i'  l'itQuoi'.  Beide  Formen  stehen  in 
verschiedener  Bedeutung  und  Koustruktiou  nebeneinander 
xp  3(XJ 

IM  <Y  trtfl  Oll'  (filoifjzoq  ^'ictQnrjTtii'  tQtntii'ijg, 
1  hQjitfj  !t  f:i'  n  i,'f  nr  rrt,  TiQog  n'/.'/.if/MVQ  n'ä/inrifc. 

So    ist    also    der    Bedeutungsunterschied    iu    unseiem 


—    99    — 

Verbum  schon  durch  lautliche  Differenzierung  bezeichnet  ^) ; 
doch  kann  dies  nicht  von  Anfang  an  der  Fall  gewesen  sein, 
sonst  würden  die  Zusätze  ^vuöi^,  O^vum  u.  a.,  mit  denen 
die  £-Fornien  bei  Homer  häufig  verbunden  auftreten,  uner- 
klärt bleiben.  So  aber  sind  diese  Zusätze  Überreste  einer 
Zeit,  in  der  man  bei  einer  Verwendung  von  xtqnsiv  im 
übertragenen  Sinne  des  Erfrouens  ausdrücklich  beifügen 
musste,  dass  es  sich  nicht  um  eine  Sättigung  des  Magens, 
sondern  des  Geistes  handle. 

Freilich  ist  die  Scheidung  nicht  ganz  streng  durch- 
geführt. Fulda  nimmt  für  folgende  Stellen  trotz  des  Stamm- 
vokals ß  die  Bedeutung  „erfreuen"  an:  /  705  vvv  fiev  xoi- 
(jbiiGaaOe  xszuoTcönei^oi  (filov  tjtoq  gitov  xai  ol'voio.  «  310 
Ofpqa  XoaaaänevoQ  re  Teraqnönepöq  xe  (fiXov  xriq  ...  />  292 
devQO ,  (filri,  XtxxQOvde  '  rganeio^ei^  swrjd^svTSC.  ?  244 
ft^j^«  yc<Q  oiov  i'^eipcc  xexaqnönefoq  Texie(J<Jiv  . .  . 

Bei  den  beiden  ersten  Stellen  dürfen  wir  ebensowenig 
von  der  Bedeutung  „sättigen"  abgehen,  als  wir  bei  den  von 
Fulda  selbst  angeführten  ähnlichen  Stellen  §  28  xqeiStv  xo- 
QEGaiavo  ihvnöv.  X  504  t^aXiwv  iimXriGänevoc.  xfjo.  T  306 
jU/jJ  jje  nqiv  crhoio  xeXevsie  firiöt  nox^ioQ  adaaÜ^ai  (flXov 
fxoQ  u.  a.  für  xoQtvvvaliai,  i^nlnXaaÜai  und  aaad^ai  die 
Bedeutung  „erfreuen"  annehmen  können.  Allerdings  denkt 
Homer  weder  an  eine  Anfüllung  des  Herzens  mit  Speise,  noch 
ist  d^viiög,  xriq  u.  s.  w.  der  Appetit,  die  Esslust;  diese 
Zusätze  wollen  nur  ausdrücken,  dass  die  Sättigung  im 
Herzen  angenehm  verspürt  wird;  iti.  (fiX.  rji.  ist  mit  einem 
Worte  „enpiickt",  aber  nicht  „erfreut". 

In  0  292  dagegen  haben  wir  die  Umgestaltung  einer 
alten  epischen  Formel  in  einer  jüngeren  Zeit ,  welche  die 
Grundbedeutung  des  Verbums  kaum  mehr  im  Bewusstsein 
hatte  —  die  Episode   von  Ares  und  Aphrodite   ,'A  206—369 


1)  Curtius  a.  a.  <>.  iiiaclit  liiezu  die  IJeiiiorkung:  „Kclit  vulks- 
tiiuilich  ist  die  Ucnieinseliaft  der  ]5cjjiifl'o  sättigen,  crlVcucii,  trösten, 
echt  griechisch  die  Unterscheidung  der  lioiden  ersten  durcli  beson- 
dere Lantvcrliältnisae". 

7* 
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gehört  gewiss  zu  den  spätesten  Stücken  der  Odyssee  — ;  die 
Formel  lautete  von  J'  «V  iv  cfiXÖTrjti,  rQaueio^sv  svvrj- 
i^ivTe  ^  314  (wo  natürlich  iv  (fil.  zu  svv.  gehört,  vgl.  331. 
360  iv  (fiiXÖTrjri  —  svvrjd-fjvai)  oder  F  441  «/A'  ays  örj 
g:i?.6tr}tt  iQocTislo^ev  avi'rj&ivTs  „lass  uns,  in  Liebe  gelagert, 
uns  darin  sättigen,  sie  auskosten".  Der  Dichter  jener  Epi- 
sode dagegen  verstand  auch  die  alte  «-Form  vom  Erfreuen, 
ausgehend  vom  Gebrauche  seiner  Zeit.  Ebenso  ist  5  244 
TsiaQno^spog  zu  erklären:  der  Dichter  schob  der  alten 
reduplizierten  Aoristform  die  Bedeutung  unter,  die  TSQnsff&ai 
zu  seiner  Zeit  hatte,  und  konstruierte  sie  auch  demgemäss 
mit  dem  Dativ. 

Andrerseits  nimmt  Fulda  auch  für  einige  ^-Formen  die 
Bedeutung  „sättigen"  an.  So  S  102;  die  Stelle  lautet  im 
Zusammenhang : 

aXX'  €[i7ir}g  nävTccg  fxep  odvQOfievoQ  xcti  axevwv 
TioXXäxig  iv  ixeyciQOKTi  xctO^rjfjisvog  ruisreqoiGiv 
aXXoxe  fiev  te  yday  (fgeva  ttqnoiiai,  aXXoxe  <J' ame 
navonai  '  aliprjQog  dt  xöoog  xqiisqoTo  yöoio. 

Aber  die  Dativkonstruktion  verbietet  uns,  hier  an  „sättigen" 
zu  denken,  ydo)  (fqiva  rtoTioncii  heisst  vielmehr  „ich  er- 
leichtere mir  das  Herz  durch  die  Klage",  „es  tluit  mir  wohl 
zu  klagen";  atip.  öt  xögog  xq.  y.  will  nur  die  beständige 
Abwechslung,  das  aXXote  —  äXXotf ,  erklären.  Dagegen 
müssen  wir  die  Ijcdeutung  „sättigen"  konstatieren  ö  194 
ov  Y^Q  if^^  Y^  riqnon^  oövqofievog  fietadögTiiog,  dXXd  xai 
r^wig  l'fjfjiTac  rjQiyiviicc,  dem  Sinne  nach:  „Hören  wir  auf 
mit  dem  Jammern,  denn  heute  werde  ich  doch  daran  nicht 
mehr  satt,  da  es  schon  Abend  ist;  aber  morgen  ist  ja  auch 
nocii  ein  Tag". 

Fulda  macht  noch  darauf  aufmerksam,  (l;iss  Zusätze 
wie  'H'nüv,  (f()tva  mit  der  Frstaikimg  der  niclaphoiischen 
I»ed<;utung  „erfreujüi"  iiiiiiKir  scItiK^r  wtMdcii:  in  der  Ihas 
finden  sich  10,  in  der  Odyssee;  2H  SteMcii  (ilnic  dieselben. 

Im  ganzen  (liiifcn  wii'  sagcMi,  d.'iss  d\v  alt«;  B«Mh'utung 
;,8attigcn",  sinnlich  gebraucht  o(hT  iib(!rtnigen,  an  den  alten 
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Aoristformen  mit  «  haftet  und  dass  mit  diesen  auch  jene 
versehwindet  Ich  fand  im  Bereiche  meiner  Untersuchung 
keine  derartige  Form  mehr,  also  auch  nirgends  mehr  die 
alte  Bedeutung,  obwohl  ti^neiv  nicht  selten  vorkommt  (bei 
Hesiod  z.  B.  zehnmal).  Dem  entsprechend  verschwindet 
nach  Homer  auch  vollständig  die  Konstruktion  mit  dem  Ge- 
nitiv, die  nur  zum  Begriff  des  AnfüUens  passt.  Die  jüngere 
Bedeutung  „erfreuen"  liegt  auch  allen  Ableitungen  und  Zu- 
sammensetzungen zu  gründe,  von  denen  bei  Homer  tsqnvöq, 
rsQTiMkri,  Tioxplußqotoq,  axeqnric,  und  noTixBqnM  vor- 
kommen. 

toKog 

kennt  Homer  nm'  in  der  eigentlichen  Bedeutung  „Gebaren" 
(so  P  5  iujjtj^^  TiQonoTÖxoq,  ov  nqiv  dövla  töxoco)  und 
„Geborenes,  Nachkommenschaft"   (z.  B.  O  141  agyakiop  öe 

In  der  übertragenen  Bedeutung  „Zins"  findet  sich  zöxoc 
zuerst  bei  Pindar,  und  zwar  wieder  in  poetischer  Übertragung. 
Am  Eingang  der  10.  olympischen  Ode  vergleicht  er  ein  lange 
versprochenes  Gedicht  mit  einer  lange  geschuldeten,  stark 
angewachsenen  Summe  und  sagt  dann  v.  9 :  ti^w?  öi  kvaui 
dvvaxoq  o^elav  ini^OfKfdp  töxog  '  o^ar'  (oy  vtv  —  ona 
TS  xoivov  Uyov  qiXav  riffo^isp  ic  %ciQiv. 

TQaxvg 

(ep.  TQnx^"i)  {gebraucht  Homer  nur  im  eigentlichen  Sinn 
von  raulien,  felsigen  Wegen  und  Landstrichen,  z.  B.  v  242 
TQtixeJa  xcu   ovx   inTtriXaiöc   t(7Tiv   (Ithaka).     $  1    Tqnxe7av 

ciiaqnov. 

Übertragen  steht  es  zuerst  im  Schild  des  Herakles 
V.  119  ovxtti.  tri'/.ov  ixTiiirri  iQrjxtlcc  („das  rauiie,  wiUle 
Kampfgetmnmel").  W(>nn  es  dagegen  'l'yrt.  fr.  12,  22  heisst 
aiil'u  dt  dv(T^.£i'toii>  (h'ÖQMi'  hgeipf  (fakayrai;  iQtjxe/ctc 
oder  l'ind.  W  1,  10  i()«x^'«''  dt'evih  Xtnmv  eyx^Mi'  «x/»«»', 
so  ist  das   Wort  im   eigentlichen  Sinn  gebraucht  und   etwa 
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mit  „starrend"  wiederzugeben;  den  Dichtern  mögen  homeri- 
sche Stellen  vorgeschwebt  haben  wie  N  339  h'tp  o  1 1 6  r  de 
fiäxri  (f&iGi'ußqoTOQ  eyx^iriatr.  J  2S2  q^cekayyeg  xvä- 
vacii ,  ady.eGiv  re  y.cu  ly/ff*  n  aif  oixvlai.  7/62 
üTly^EQ  —  lyitGi  7i£(f oi-Avicc t.  Dagegen  wird  TQuyvc 
in  den  Stellen  Sim.  C.  fr.  89,  4  xQrixtiav  noXifiov  —  ve(fü.riv 
und  Pind.  J.  3,  35  roaxeia  vKfaq  7Tolt[ioio  metaphorisch 
zu  fassen  sein. 

Aus  einem  bisher  nui'  teilweise  bekannten  Solonfragment 
der  neugefundenen  ^Ad^rjy.  noL  des  Aristoteles  (p.  30  Kenyon) 
ist  anzuführen  xat  fxe  xwxHIovtu  leiwc  tqu^vv  IxffavEiv 
vöov,  aus  Pindar  N.  4,  96  fjalaxd  niv  ([oortuw  takolq, 
Toaxvc  dt  TiaXiyxözoic  iffeöooc.  P.  4,  140  iQctyelav  — 
inißdav  (Katzenjammer).  8,  10.  N.  7,  76,  aus  Aeschylus 
Pr.  35  anac  dt  ZQCcyvc,  uGiig  av  vtov  xqazfj.  202  rgayvc, 
Gegens.  204  ixa'J.axoyvmnaw.  327.  340.  Ag.  1421  dixacriiq 
tqayvq  ei.  Sept.  1035  sagt  der  Herold  Tß«/ilc  ye  ntvToi 
di]iJoc  ixqvym'  xaxä.  Antigone,  die  von  diesem  Einwurf 
nichts  wissen  will,  antwortet  Tqäyvv  ,  aii^amoc  J'  ovioq 
ov  ytvrifrttui  „Nenne  immerzu  das  Volk  tQayvc,  dieser  wird 
nicht  unbestattet  bleiben".  TQayvTrjc  übertragen  Pr.  80 
doyfig  Tk  rqaxvzrixa. 

unser  „übertreffe",  kommt  bei  Homer  noch  nicht  übertragen 
vor  (eigentlich  U^  637  öovqi  ()"  intioäßalov  Üh'kfjä  ts  xai 
llo).v()üi}Qov.  843  VTChüßaXe  arnKtra  ndviMi'.  847),  vvilhrend 
die  gleichbedeutenden  Verba  nqoßälXonai  (vgl.  unser 
„vortrefflich")  und  ntoißäl/.o^  sich  so  finden  (T  218  /y« 
öä  x6  (Tt7o  voriiuni  yt  TrQußa/Mfiiiji'.  U'  27()  Tffie  yciQ, 
0(7(701'  tiioi  (XQttfi  ntQißc'(/.k6ioi'  'Irrnoi.  o   17). 

In  der  übertragenen  Uedeutuiig  „übertr(!ffen"  hndet  sich 
vjnQßüjJ.f.iv  zuerst  Pind.  fi\  3!{  uiaxia  lof  nüt'i(i)t>  vjitq- 
ß('i)J.ot'i(t  yqöi'oi'  iiaxi'(q(oi'  und  Aes(;ll.  Pr.  95.')  ßqoi'iTjg  iV 
vntqßi'ü.hniK   ■/.lanmnt'  xivior. 

in  der  aii<i(!ni  iibcilr.i.iiciicii  Ücdculnng  „das  Mass  über- 
BclireJLen"  koinint  es  zuerst  voi'  l'heogn.  479  ug  J'  ('<v  vne^- 
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ßällri  nöüioQ  titTQOP  (484  ^u^  7i7y  oli'ov  IneQßoXädnv 
„im  Übermass"),  Find.  N.  7,  66  IV  ts  da^öraiq  oi^^ian 
dioxo^at  la^iTt^öv,  oh  vnsqßccXd^^  (.ol^ne  mich  zu  uber- 
hebeir)  mid  Aesch.  Pers.  294  vne^ßa'aei,  y^Q  r^de  aviitpoqct, 

(p£Q(0 

kommt  metaphorisch  im  Sinn  unseres  „ertragen"  neben  dem 
in  der  sinnlichen  Grundbedeutung  nicht  mehr  nachweisbaren 
Tlrivai  (W.  tal,  lat.  tuli,  tollo  Curtius  GZ.  No.  236)  bei 
Homer  erst  später  und  ganz  vereinzelt  auf:  (r  135  «Ar  ore 
dn  xal  j.vyqd  ^eoi  liäxaasc  xeUgmüiv,  xcd  xa  (ftQSi  c<exa- 
"Qö^suog  tstXtiÖti  d^v^M. 

Die  Übertragung  ist  schon  bei  Hesiod  häufiger:  Op.  215 

{JßQig  r«o  ^«  '««'«^  ^«'^4'  ßQo^'P  '  «'''^^  '"'*'  '^^^^-  ^'^'^''"^ 
^SQ^iSV  Svmzai,  ßaqvi^e,  di  ^'  t'/r'  advrig.  762  <pwri  yaQ 
xe  xaxn  nilETixi  ^ovipn  [dv  aeJQcu  hila  .ua7',  aoyaXen 
ds  (fEQSiv,  laXenii  (J'  anoi^iai^ai,  und  später  sehr  ge- 
wöhnlich; so  findet  sie  sich  Sol.  fr.  4,  26  xal  x«x«  dov/.o- 
avPTfi  Gxvyva  q>iqovGi  ßia,  Theogn.  388  caa^/^Ea  noKla  cfi- 
^Eiv.  658  Inü  lax  «rtJ^oc  nävxa  (fiqeiv  ayccj^ov  u.  o., 
bei  Pindar  z.  B.  P.  3,  82  xd  ^ev  oip  {niiiiaxa)  ov  dvvavvai 
vnn.0.  xow   «^^'^^''^    ^^i   Aeschylus   z.   B.   Pr    104   xi^ 

b^mg  d'  umyxri  nrjf.oi'dg  ßQOTo7g  fftQSiP  ^£c5i^  dcöoyxoyy, 

(pzvyxa 

unpersönlich  und  übertragen  in  der  P.edcutung  „fugit  me, 
es  entgeht  mir"  kommt  erst  bei  Aeschylus  vor:  Suppl.  465 
^.oval  ^al  Uyoig  'dv  •  o^  ^e  ^^v%,xui-  Ag.  280  ruft  der 
Chor  bei  der  Nachricht  von  der  Kinnahnio.  Ilions  aus:  ttwc 
am-  n^^f^vye  xovnog  .'?  dmaUug.  Iblich.r  in  dieser 
Übertra-ung  ist  allerdings  das  comp.  Öuaffvyo^.  t^ifi-iyo^ 
so  gebraucht  findet  sich  Epicharm.  v.  297  Mull,  ovöh'  ex- 
<fjy8i  x6  O^JOV  -  ctixog  1(7.^  ^qiöw  tnönictg,  uÖrvarEt 
ö'  ovdtv  iytög- 
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In  der  attischen  Gerichtssprache  bedeutet  yisvystv  meta- 
phorisch : 

1)  „angeklagt  sein''  —  als  Gegensatz  zu  dcwxsip  .,an- 
klagen,  gerichtlich  verfolgen"  ^). 

2)  „freigesprochen  werden"   (eig.  „davonkommen")  — 
als  Gegensatz  zu  aXiGxead^ai  „überführt,  verurteilt  werden". 

In  letzterem  Sinn  steht  (fevyeiv  Aesch.  Eum.  655  niäq 
yclq  t6  (fsvyeiv  to?(J'  vnsQÖixaYg  oqa  „sieh  zu,  wie  du  für 
die  Freisprechung  dieses  da  eintrittst",  excftiysiv  ebd.  755 
di^'^Q  o(J'  ix7ie(f)£vyei'  aifiarog  dixrjV  i'aov  ydq  iari  rägl- 
(/fiTjfjia  TMP  ncüMv.  Gebräuchlicher  scheint  in  diesem  Sinn 
das  (jomp.  ccnocfavyaiv  gewesen  zu  sein;  vgl.  Hdt.  II  174 
710//«  /itev  dfi  xai  rjXicTxeTO  vno  x&v  ^avxriiiav  (Orakel), 
no'kkd  ds  xai  dnitpavy s. 

Aesch.  Suppl.  392  ff.  sagt  der  König  von  Argos  zu  den 
Danaiden,  die  von  den  Söhnen  des  Aigyptos  verfolgt  bei  ihm 
Schutz  suchen : 

al  Toc  XQazoixTi  naideg  Alyvmov  (Ttd^ev 

v6[i(0  Tcö?Mog,  qäaxovTsq  iyyvTura  ytvovq 

alvai,  TIC.  av  xoiüö''  cipTioox'fTii'ai   iiiXot; 

deZ  Tolaicpevyeivxatdvöiiovg  rovg  ülxo^f^et', 

O)  g  ovx  l'xovfjip  xvQog  ovdev  di^tfi  cov. 


1)  Nach  Passow  wäre  dieser  Gebrauch  daraus  zu  erklären,  dass 
,der  Beklagte  das  Recht  hatte,  sich  dem  Endurteil  durch  freiwillige 
Verbannung  zu  entziehen" ;  das  niüsste  aber  doch  die  faktisclie 
Regel  gewesen  sein,  wenn  (ftvynv  dalier  zu  der  Bedeutung  „sich 
irn  Anklagezustand  befinden"  kommen  sollte. 

Die  andere  Bedeutung  „freigesprochen  werden",  die  Aesch.  Eura. 
ftii^i  unzweifelhaft  vorliegt,  ist  weder  bei  Passow,  noch  bei  Pape  er- 
wähnt. Demgemäss  sagt  Schmidt  in  der  Synon.  d.  gr.  Spr.  III  24r>: 
„Wälirend  dUrjv  etc.  (fdyity  'angeklagt  werden'  beisst,  bedeutet 
(flx^t>  etc.  unotf'tvynv  u.  h.  w.  'in  einem  Rechtsstreite  freikouuncn' 
<l.  i.  freigoHprochen  werden". 

Auch  die  interessante  Stelle  Supjd.  .T.tf»  winl  suwolil  vnii  l'iissow 
als  von  Pape  fibergangen;  letzterer  sagt  nur  im  Allgemeinen :  „Auch 
=:  einer  Anklage  zu  entrinnen  suchen,  sich  vor  (feri<  lil  verlcidit,'en", 
bringt  aber  keine  Belege  dafür  bei. 
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(fsvystp  kann  hier  nur  bedeuten   „sich  verteidigen  in  einer 
Rechtsfrage«;    die  Ankläger  sind  die  Söhne  des  Aigyptos, 
die  die  Flucht  der  Danaiden  als  einen  Rechtsbruch  ansehen. 
Man  vergl.,  was  der  König  weiter  v.  402  sagt:  ovx  eixqnov 
t6   xor^ia  •  fx^   [i'   aiQov  xQixiiv.    Der  Bedeutungsübergang 
von  ,^angeklagt  sein"  zu   „als  Angeklagter  sich  verteidigen 
hat  nichts  Auffallendes,   ebensowenig,    dass  (pevyeiv  m  der 
letzteren  Bedeutung  nach  Analogie  der  verba  declarandi  hier 
mit  0)5  konstruiert  wird.    Die  Stelle  ist  also  zu  übersetzen: 
„Du  musst  dich  nach  den  bei  dir  zuhause  üblichen  Gesetzen 
verteidigen  (aus  ihnen  den  Beweis  erbringen),  dass  sie  kein 
Recht  auf  dich  haben«  und  die  Aenderungen  von  aa  (pavniv 
in  ae  cfaivnv  (Ganter)  oder  er'  icfevqalv  (Härtung)  zurück- 
zuweisen. 


^gd^i 


m. 


Aristarch  hat,  seinem  Grundsatze  gemäss,  Homer  aus 
sich  selbst  zu  verstehen,  für  eine  ganze  Reihe  von  Wörtern, 
die  im  Laufe  der  Zeit  ihre  Bedeutung  geändert  hatten,  die 
alte  homerische  Bedeutung  A\ieder  zu  ermitteln  gesucht  (vgl. 
das  Kap.  De  Aristarchea  vocabulorum  Homericorum  inter- 
pretatione  in  dem  öfter  zitierten  Buch  von  Lehrs). 

So  hat  er  auch  darauf  hingewiesen,  dass  (fqäUiv  bei 
Homer  niemals  einfach  „sagen S  sondern  nur  „anzeigen«  be- 
deutet (Lehrs:  <PQätm  nunquam  est  dico,  sed  indico. 
Apollon.  Lex.  Hom.  s.  nfxfqäöoi:  tov  'JoiGtäqi^v  amri- 
^emi^ivov  otc  t6  cfQcida,    ovdenore  ini  tov  einelv 

Es  ist  auffallend,  dass  er  nicht  noch  einen  Schritt  wei- 
ter that  und  in  dem  rein  sinnlichen  „Zeigen"  die  Grund- 
bedeutung des  Worts  erkannte.  Dass  er  hieran  nicht  dachte, 
zeigt  seine  Kritik  von  5  r,()0.  Peneleos  hat  das  abgehauene 
nnni)t  eines  Troers  an  seine  Lanze  gcspiesst  und  zeigt  es 
höhnend  den  Feinden:  «  dt  <fn  yconhiav  („wie  einen  Mohn- 
kopf") «mfr/ft)»'  I  nixpqadt  tf  Tomcrcn  xai  ehöl>evog 
Inoc  v'öa.  Aristarcli  strich  hazteron  Vers,  weil  tfQalfn' 
bei  Homer  nicht  einfach   n'nHi'  bedeuten  könne;    dass   es 
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hier  eben  deixvvvai  bedeute,  kam  ihm  nicht  in  den  Sinn, 
Zugleich  wollte  er  die  in  dem  vorhergehenden  Vers  stehende 
Partikel  cfi]  =  wc  ebensowenig  anerkennen  wie  in  B  144 
xwri^ri  d'  ayogri  ffi]  xvfiata  fjiaxQd  ^ctXäadric ;  er  behaup- 
tete kurzweg  ovdtnoTS  "0[^ii]Qog  ro  ffrj  dtnl  zov  wc  Ttvcixsv, 
und  wenn  sich  (pr]  für  wg  auch  bei  Antimachos  fand,  so  ver- 
mutete er,  dass  dieser  das  Wort  aus  einem  Misverständnis 
der  Homerstelle  erst  gebildet  hätte ;  in  3"  499  sei  yf  =  sifri 
zu  lesen  und  ein  „wie"  zu  xüdeiav  hinzuzudenken  (vgl. 
Lehrs  Ar.^  p.  84  f.). 

Diesmal  hat  die  moderne  Kritik  dem  Aristarch  Unrecht 
gegeben;  es  ist  in  der  That  alles  in  Ordnung,  wenn  man 
(f:^,  das  Antimachos  doch  sicher  nicht  aus  der  Luft  griff 
und  ebensowenig  in  grobem  Unverständnis  der  Homerstelle 
bildete,  anerkennt  und  (poä'Qaiv  in  der  sinnlichen  Bedeutung 
„zeigen"  fasst.  „Er  aber  hielt  es  (das  Haupt)  wie  einen 
Mohnkopf  in  die  Höhe  und  zeigte  es  den  Troern". 

„Zeigen"  ist  also  die  Grundbedeutung  von 
(f  qäX^Eiv'^).    „Verba  des  Sagens  gehen  mehrfach  aus  denen 


1)  Irrig  Schmidt,  Synoii.  d.  gr,  Spr.  I  60:  „Auch  schuu  bei 
Homer  bedeutet  (f(>('(Cfiy  nie  ein  äusserliches  Zeigen,  z.  B.  mit  dem 
Finger,  was  die  (irnmlbudeutung  von  öfixiniyai  ist,  sondern  stets 
ein  Zeigen  oder  Kenntlichmaclien  mit  Worten". 

I)ie  (irundl)edeutniig  von  <fi()(xCfti'  ignorierten  Christ,  der  das 
Wort  aus  skt.  pra-vad  vorlier- oder  lieraussagen  ableitete  (Curt.  (iZ/' 
S.  1]0)  und  (joebel,  der  es  aus  einer  W.  </(>«  liauchen  =  tönt-n  lier- 
vorgehen  lässt  (Lexilogus  I  569)  und  hinzufügt:  „Ks  war  eine 
unbegründete  Aufstellung  von  Aristartdi,  dass  (((ic'tCoj  bei  Homer  nir- 
gends 'sageif  bedeute,  l'm  diese  wunderliche  Ansicht  aufrecht  zu 
erhalten,  musste  z.  1'..  S  .OW  mit  einem  Obelos  verdäclitigt  werden, 
musste  man  an  andern  Stellen,  wie  «  27.'5,  sich  in  wundcrlirlicr 
Weise  winden  und  drelieii,  iiiii  nur  an  dem  Ausdruik  'sagen'  vnrliei- 
zukommen.  iNaih  AriHlarcli  suli  i/(i((liny  bei  Jlomer  stets  'inditare, 
anzeigen,  augeben'  bedeuten,  als  ob  das  uidit  elKMitalls  auf  den 
Begriff  «agen,  spreclien  sclilitissl  i  i  b  b  i  n  u  nsli  e  fe.  y\uf 
alle  Kiille.  bedeutet  bei  naebhrunerischcn  Sebriflstellern  <f()i'<Ct»  ganz 
unbeanstaudet  'sagen'".     Auf   diese  Jh-merkungen  im  Einzelnen  ein- 
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des  Zeigens  hervor,  so  qä-vm  aus  W.  (fu  {(faiveo),  dicere 
aus  W.  dik  deixi^vfii,  (fott^siv,  das  noch  bei  Homer  zeigen 
bedeutet"  (Curtius  GZ.^  S.  115).  Vgl.  auch  oben  dstxyvfjt, 
bes.  die  Stelle  Hes.  Op.  502. 

Die  Stelle  5  500  ist  aber  nicht  der  einzige  Beleg  für 
die  sinnliche  Grundbedeutung  von  (foüi^eip;  sie  liegt  unzwei- 
felhaft auch  vor  jj  49  oiioq  01}  zoi,  "^tJve  na  reo,  öo^oq, 
ov  yie  xtlavaiq  \  7is(foaö  i^i  ev  (Worte  der  in  ein 
Phäakenmädchen  verwandelten  Athene,  nachdem  sie  vorbei- 
auf  Odysseus'  Bitte  v.22  0)  zixoc,  oix  äv  fioc  dö^op  avtqog 
fjyriaaio;  geantwortet  hatte  v.  28  TOtyao  iycö  tot,  ^eipe 
nccTEo,  döj-ioi'  (if  ,u  6  xe?.ei' eig  \  d e i'^oo;  (fqäX^oa  ent- 
spricht also  genau  dem  dn'xi^v^i). 

Im  Aphroditehymnus  v.  128  avrao  inai  dij  deJ^a  xai 
s(fqaaav  geht  d.  wohl  auf  das  Hindeuten  mit  der  Hand,  yo. 
auf  die  dazu  gegebene  Erklärung;  dagegen  liegt  die  sinn- 
liche Bedeutung  wieder  vollkommen  klar  vor  bei  Hesiod 
Th.  162,  wo  es  von  Gaia  heisst: 

alx^Ki  dt  noir^Gada  yäi^og  noXiov  adü^avtoq 
ravl^a  ^iya  öqinapov  xcu  e7rä(fQC(da  naicrt  (fi'/.oiaiv. 
ama  da  OuqGvvovaa,  (fü.ov  taTirntävri  riioq'  . .  . 
Gaia  „machte  eine  grosse  Sichel  und  zeigte  sie  ihren  lieben 
Söhnen". 

Bei  Pindar  P.  4,  117  Xavxlnnoav  da  öö^ovg  naTäqoov, 
xadvol  no/uTCii,  ffgäffffavä  poi  cra(fäoK  wird  (foäl^aiv  wohl 
vom  Zeigen  mit  Worten  zu  verstehen  sein;  wenigstens  passt 
hiezu  besser  cr«f/fcwc  „deutlich'*. 

Die  sinnliche  Grundbedeutung  von  (foütto  ist  also  durch 
die  drei  Stellen  5  500.  1/  49.  Hes.  Th.  162  vollständig  ge- 
sichert. Wir  finden  sie  wieder  in  dem  einmal  bei  Aeschylus 
vorkommenden  (foäfftoyq  „Wegweiser",  das  sonst  nur  als 
Eigenname  auftritt:  Suppl.  501  onäovaq  da  (fqäaioqaq  t' 
^yxcyqiow  l^vii/tafn!<or  (.,gib  uns  von  den  Einheimischen  Ue- 
gleiter  und  Wegweiser  mit''),  wc  «»'  loit'  no/.iaaov/^Mi'  l^aGw 


zngelien    dürfte    nach    den    oben    fjegcbcnen    Ansführungcn    über- 
flüssi''  sein.    Über  «  273  vgl.  S.  108  unten. 
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ßai^ovg  TiQOvänv(; —  svQoaiHjev.  Dafiü'  steht  sonst  (pqaatriq 
(mit  odöyv  z.  B.  Xen.  Cyr.  V  4,  40). 

Dass  (f^ätsiv  übertragen  zunächst  weiter  nichts  heisst 
als  „andeuten,  anzeigen,  kundthun",  geht  schon  daraus  her- 
vor, dass  die  vermittehiden  Zeichen,  wodurch  dies  geschieht, 
durchaus  nicht  Worte  zu  sein  brauchen.  So  sind  es  Blicke 
und  Winke  x  477: 

T]  /.al  IlriveXÖTieictv  iutöoaxev  o(fi)^alno7GLv, 
TTScpQaöieiv  id^tXovtra  <fiXov  nöaiv  svdov  iövza. 
Subjekt  ist  die  alte  Wärterin,  die  eben  Ödysseus  an  der 
Narbe  erkannt  hat  und  nun  Penelope  durch  Blicke  und 
Winke  auf  ihn  aufmerksam  machen  möchte.  Zeichen  mit 
der  Hand  sind  das  Mittel  der  Mitteilung  bei  Aesch.  Ag.  1045, 
wo  Klytaimestra  zu  der  schweigenden  Kassandra  sagt: 

tl  (J'  a^vviinow  oi'ffa  ^tj  dtxf]  Xöyov, 
Gv  d'  av%l  (fcav'i^g  ^qä^s  xccQßäpco  x^qL 
und  Hdt.  IV  113  xal  (fMrijGai  fxtv  ovx  sixs  (ov  yaq  avv- 
itauv  ctXlrilow),    tf^    dt  xeiqi   (■(fqaX.E  iq  riiv  vGieQatrjP 
i/.d^elv  ig  Tonno  xbaqlov. 

In  den  meisten  Fällen  bestehen  natürlich  die  Zeichen 
in  Worten,  als  dem  Ilauptmittel  menschlicher  Mitteilung,  (fqä- 
ltii>  kann  so  gebraucht  wiedergegeben  werden  durch  „angeben, 
bezeichnen"  (so  x  111  narQog  iniifqadev  vif'eqicftg  da.. 
X  22.  «  444  ßovXevE  (foaaiv  tjCip  bdöv,  rijr  nnfgad'  ^ylO^t^pi]. 
§  .3  xwQov  av  vXfjiPta  — ,  ^  oi  l^^fjurj  ntffQaöe  ölov 
{(fOQßüv.  t  2.50  GTifiut'  apuypovGTj,  lä  oi  kfimdu  nt(pQad^ 
^OövGGtvg),  „anzeigen,  mitteilen"  (ä  335  notg  x  k'oi,  si  rig 
i'Mt  '.lhd)i>  —  tivdoi'r'  aOQr,Gfi{^^,  !)eo7Gi  dt  nuffi  fjeisl'fMV 
nfif/Qcidüi;  A  79.').  //  51.  lies.  IV.  125  zw  pH'  «(>'  r[V&t 
xöfia'S.,  (fQÜGGH'  (V  a{)a  tQy'  aiörßa  Wofßo)  uxt^Gi-xöuji), 
„kundtbun,  oflenbariin"  (u  273  uv^iov  tk  (<roQt]i'  xuXtaag 
ri{)Mag\l/ai(tvg  fii!foi>  7iH/Qtt()t  JiitGi ,  WOZU  l/clirs  a.  U.  0. 
passend  veri^leicht  tnog  jtctpifGGi  tic</((vgxmi'  /  131.  .V  142), 
„lehren"  (h.  Cer.  477  f)>/?*  'r^nnoUiiM  i)Q^G(.ioGvyriy 
.V  \tm7u'  x((i  i/it(/Q(jc()n'  u{>yi((  xakü.  Synonym  noch  484 
vjitO  i^xu  I  o.    \\.  Merc.  442  HfoaGk  iy^Giiw  uoiöri'). 
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Besondere  Erwähnung  verdient  der  Gebrauch  von  ^qü- 
l,eip  bei  Befehlen  und  Aufträgen.  Ein  energisches  Hinweisen 
mit  der  Hand  auf  einen  Gegenstand  kann  auch  ohne  Worte 
den  Willen  ausdrücken;  wir  haben  ganz  dieselbe  Ajischau- 
ung,  wenn  wir  sagen  „einem  etwas  bedeuten"  oder  „einen 
anweisen,  etwas  zu  thun".  Dieser  Gebrauch  von  (fqü^eiv 
ist  schon  homerisch:  A'  127  iV«  yccQ  acfiv  iniifqadov  ^ye- 
Qsd^ead^ai  („dort  bedeutete  ich  ihnen  sich  zu  versammeln")- 
U^  138  Ol  d'  ot€  xwqov  'ixavov,  od-i  UifiGi  jiiifqud^  ^A^i^- 
Xevg  (sc.  aaTad^stvai),  xaTOsdav. 

Wenn  ich  jemand  mit  der  Hand  auf  etwas  hinweise,  so 
kann  das  auch  bedeuten,  dass  ihm  das  gehören  soll.  Daher 
sagen  wir  „zuweisen,  anweisen"  =  „bestimmen  für  jemand". 
In  demselben  Sinn  ist  q^äteiv  gebraucht  Hes.  Th.  74,  wo 
es  von  Zeus  heisst :  sv  de  txaaxa  a^avccTOig  öiita'^ev  Ofjbtog 
xai  inscpQaöe  ti^dg.  Bei  Göttling-Flach  wird  enicfQaöe 
als  Aorist  von  irtKfQdl^od  erklärt,  das  man  oifenbar  im  Sinn 
unseres  „zusprechen"  auft'asste;  dazu  wird  unpassend  Hdt. 
I  179  angeführt,  wo  inKpq.  „noch  dazu  sagen"  bedeutet: 
dei  Sri  ^e  nqog  tovroicri  iuKfQäaai  (xVbichthat  eV«  (fqäaai). 
Es  ist  vielmehr,  wie  auch  Sittl  z.  d.  St.  bemerkt,  der  in  der 
epischen  Sprache  so  häutige  Aorist  von  yga^w  (mit  Redu- 
plikation und  Augment),  und  (fQdX,aiv  ist  hier  genau  unser 
„zuweisen".  Wir  sehen  hier  wieder,  wie  sehr  so  manche 
Stelle  an  Frische  und  Anschaulichkeit  gewinnt,  wenn  man 
die  Wörter  von  ihrer  Grundbedeutung  aus  betrachtet. 

Wir  haben  gefunden,  dass  bei  Homer  und  llesiod  der 
übertragene  Gebrauch  von  (fQÜX.eiv  noch  ganz  von  dem 
deutlichen  Bewusstsein  der  Grundbedeutung  „zeigen,  weisen" 
beherrscht  ist,  ähnli(;h  wie  wir  dies  oben  bei  Xtyf^fv  sahen. 
Und  wie  bei  ktyuv,  so  tritt  auch  hier,  wenn  aucii  nicht  in 
demselben  Umfange,  allmählich  eine  Erweiterung  und  damit 
eine  VerHachung  des  WortbegriHs  ein;  in  beiden  Fällen 
hängt  dies  mit  dem  .Vbsterben  der  sinnlichen  Grundbedeu- 
tung zusammen.  Aiistanli  muss  die  Bedeutung  ..anzeigen", 
die  nicht  einmal  dir  ursprüngliche  ist,  erst  wio(hM-  ent- 
decken. 
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Bis  auf  Aescbylus  sind  Fälle,  in  denen  (fqöiQeiv  nicht 
mehr  bedeutet  als  ^sagen",  ganz  selten.  Ich  führe  an  Pind. 
0.  2,  66  r«  d'  iv  tuds  Jiog  ciQy^a  aXirod  xard  yäg  dr/ML.si 
Tig  ixli^Qc}  löyov  (foÜGuiq  („den  Spruch  sagend,  thuend") 
äväyy.fi-  Aesch.  Ch.  120,  wo  der  Chor,  nachdem  Elektra 
gefragt  hatte  nöiEqa  dixacrzrii'  tj  dixrjcfÖQoi^  keyo);  (so  mit 
Weil  für  /.iyscc),  antNvortet  «tt/wc  tt  (focctova,  oaiic 
dvxano-^Tevet  („einfach  etwa  sagend,  dich  ausdrückend:  der 
Vergelter".    Meineke  vermutete  dn/Mc  nnfavaxovG). 

Am  meisten  kommt  daneben  die  Grundbedeutung  zur 
Geltung,  wo  (fodteiv  von  Befehlen  und  Aufforderungen  steht. 
So  Ag.  241  (fQÜGtv  d'  dötoiq  ncu^o  (Agamemnon)  —  Xa- 
ßiiv  (Iphigeneia),  wo  wir  durchaus  nicht  an  Worte  zu  den- 
ken brauchen ;  ein  Wink  genügte.  Euni.  626  Zavc  —  rörde 
XQTjGfidv  bmaasv  (fqäteiv  („aufzufordern")  ^Ooäazr]  Kode, 
ZOP     nccToog     (pövov     uqÜ^ccptcc     fxtiTQOC     f.ii]da^iov     rinac. 

Wir  müssen  nun  noch  einen  Blick  auf  das  Medium 
(foä'Qo[xc(i  werfen ,  dessen  Gebrauch  schon  bei  Homer  über- 
aus beliebt  ist,  das  aber  mit  Ausnahme  Herodots  in  Prosa 
nicht  vorzukommen  scheint.  <fQC(X,eal/cii  heisst  ursprünglich 
„sich  etwas  zeigen".  Damit  ist  schon  ausgesprochen,  dass 
es  nicht  einfach  den  äusseren  Akt  des  Sehens  ohne  thätigen 
Anteil  des  Geistes  bezeichnen  kann,  denn  gerade  dieser  und 
nicht  das  Objekt  ist  das  Pestiiuincndc.  Ks  heisst  viehnehr 
eigentlich  „etwas  sehen  und  sich  in  irgend  einer  Weise  zu 
(Jemüte  führen",  also  z  B.  „erkennen'",  indem  der  Gcnst  die 
Identität  der  eben  empfangenen  Gesichtseindriicke  mit 
früheren,  durch  das  Gedächtnis  festgehaltenen  konstatiert; 
so  W  450.  453: 

V/Qyt7oi  (V  tv  ((yolvi  xn!fTiiieroi  t  i(To  q  Ömii  o 
innovg  '  toi  d'  ijihovio  xoi'/orii-c  7ik)/oio. 
7iQonoq  <y  Iduiin'h.vc  A(>///<»"ii'  Kyöc  ttf  {>  ü  <Ta  .V'  'iitnov  q' 
^(Jio  yccQ  f^xinc:  uyihi'oc.  V!it{tini<}(;  tr  ntQKO/ifj, 
tolo  <y  (tru'ltf^r  /oi'/o?  ofiox/.iii>,{>iK  kxov(T((q 
tyi'd)  '  «f  ot'((Ta<tt  0  iV  in  nor  hohuuhhc   iQovyniia  ... 
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Die  Pferde  sahen  alle  Argiver,  aber  (bestimmte)  Pferde 
erkannte  zuerst  Idomeneus,  denn  er  erkannte  die 
Stimme  des  Lenkers  und  das  eine  auffallende  Pferd,  einen 
Fuchsen  mit  einem  weissen  Fleck  auf  der  Stirn.  Oder 
(pqäleffd^ai  heisst  „betrachten'',  fast  „bewundern",  wie  d  71 
(fQät,€0  —  x^^^-^(^^'  ^*  CteQOTtrjv  xctd  öoduara  rixriEVTa 
XQVcrov  t'  rikextgov  te  ...  h.  Ven.  84  ^^yxi(Tr}g  J'  b^öcof 
i(fQd'Q£TO  dav^iaiPtv  te  sldoq  te  fitysS^ög  ze  aal  ei- 
(lara  aiyaXöevta.  So  bedeutet  cIq  i-(f  oadrjg  nicht  wie 
c(Qi.-7io€Ttrjg  „leicht  sichtbar"',  sondern  „leicht  kenntlich, 
leicht  herauszufinden",  z.  B.  '!'  240  dcnsa  ITcnoöx/.oio  Ma- 
vomädao  Xiycojxai'  sv  diayiyi^coaxoi^Teg  '  aQKpQaö ia 
de  Ttvvxiai. 

So  weist  also  auch  die  Verbindung  von  <f  gcilaaS^ai 
mit  smnlichem  Objekt  deutlich  darauf  hin,  dass  die  Grund- 
bedeutung von  (fodteip  eine  sinnliche  ist  und  musste  des- 
halb hier  erwähnt  werden.  Von  rein  geistigen  Vorgängen 
gebraucht  bedeutet  es  eigentlich  „sich  etwas  im  Geiste  klar 
machen",  daher  „erwägen,  bedenken"  u.  s.  w. 

„pflanze"  (z.  B.  c  359  dii^ÖQsa  naxQct  (fVTaimv.  Tyrt.  fr. 
5,  3  Me(T(rrjrT]t'  dya^t]!^  jutV  doovi',  dyaU^r^iV  de  (fvieveiv 
„bepflanzen".  Ale.  fr.  44  ntjöit'  dXXo  (fVTevcrrjg  jiQÖieqop 
devdgiov  duTieXoi)  kommt  in  der  übertragenen  Bedeutung 
„zeuge"  bei  Homer  noch  niclit  vor,  zuerst  bei  Ilesiod  Op. 
812  hd'yli]  ixev  yäq  0'  rjde  (sc.  tj  ri^iega)  (fvieveiiev  //de 
yevt(Ti}ui,  (ii'iqi  t'  i]de  yvvuixl.  Scut.  29  «^^c  dXxiiiQa  (fv- 
zevffat.  Ferner  h.  Merc.  lüO  lieyäXriv  as  narr^q  iffvravaE 
[itQi,ui'at'  Ih'Tiiolg  afU^QM/ioiCi  xal  d!tctt'äioi(Ti  'ho/Gi. 
Pind.  P.  4,  144.  256.  N.  5,  7  tx  dt  hgörov  xal  Ztjrog 
ijQCoag  aixiiciidg  (finevl^eviag  xal  d;t6  ygraedi'  NrjQrjidcov. 
7,  84  Xeyoi'it  ydo  ^/laxor  rii'  —  (fvievaai. 

/coQa 

wird  besonders  von  dem  Jemandem  gehörigen  Platz 
gebraucht,    so  schon   von   Homer  U>'  349  wg  eindw  Ntrrioyq 
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NT}?.Titog  aip  ivi  x^QH  (n^^^  seinen  Platz^)  €C,st\  n  352 
^Anxfivoixoq  lös  prja,  (TTQScpd^sig  ex  x^Q^'i  (nachdem  er  sich 
von  seinem  Platze  aus  umgedreht  hatte,  s.  Am.-H.  z.  d. 
St.).  Pind.  P.  4,  273  qädiov  fjbev  yccQ  nöXiv  aelüai  xccl 
acfavQOTtQoig  '  dXX'  ini  xwqaq  („auf  ihren  Platz")  uvtig 
ecrcrca  övanaXeq  dr^  yivExai. 

So  ist  X«?«  der  Posten  des  Soldaten  in  der  Schlacht, 
wie  der  einem  zuerkannte  Ehrenplatz  oder  Ehrensitz.  Aus 
diesem  eingeschränkten  Gebrauch  des  Wortes  konnte  sich 
leicht  die  Bedeutung  „Rang,  Ehre,  Achtung"  entwickeln. 

Diese  Metapher  findet  sich  zuerst  bei  Theognis  v.  822: 
0(  d'  ani)  yrjQäcrxoi^rag  äziucc'i^ovcn,  roxfjagj 
TOinatv  zoi  x^^Q^f  Kvqv,  6/Jyrj  tektd-ei. 
An  dem  Text  ist  nichts  zu  ändern;  der  Vers  heisst  einfach: 
„deren  Ehre,  Kyrnos,  ist  gering".  Buchholz  vergleicht  Xen. 
Anab.  V  7,  28  äV  ovSs^ia  x^e«  iaovtat,.  Ferner  lesen  wir 
bei  Theognis  v.  152: 

vßqiv,  Kvqve,  d^eog  nocÖTOv  xcixop  wnacep  avdql, 
ov  niXXei  x^QW  l^fj^sixiat^  diixavai. 
Auch  hier  können  wir  von  der  übertragenen  Bedeutung  aus- 
gehen und  übersetzen:  „dessen  Ehre,  Ansehen  er  zu  nichte 
machen  will";  doch  verdient  Beachtung  Bergks  Ansicht,  dass 
hier  auf  den  in  VerHuchungsformcln  üblichen  Ausdruck 
äxoyqog  angespielt  wird  (llesych.  ä/wpoc  "  ^r  xaidqu  Xeys- 
zui  b  iiTjit  xä^iv  ßiov  fiiJTS  xatüffiaffii'  oixiag  ix^^f  'be- 
stätigt durch  die  Grabinschrift  bei  Kumanudis  2585);  es 
wäre  darnach  also  etwa  zu  übersetzen:  „den  er  unstät  und 
fUiclilig  machen  will". 

Aesch.  Ag.  78  '^/Qijg  ()"  oix  tri  x'^Q*,'  ••''t  augenschein- 
lich veiderbt;  Weckleiri  vcniiutet  tri  /itia/j  nach  llesych. 
tr  TttlfTtj  '  tv  X'''C"/- 

her  B(!grilV  von  Mfu'tg  ist,  wcitrr  als  dci-  unseres  „roh", 
in.sor('rii  oj/iöc  nidit,  nur  das  lln^^^kdclilc  und  dnbearlHMtete, 
sondern    auch    das    ünreile   bezeiclnicl.     „Heil"    ist  nämlich 
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für  den  Griechen  so  viel   als   „von  der  Sonne  gar  gekocht* 
{ninbw  von  W.  ntn,  nsniöq  Curt.  GZ.  No.  680) 

Die  Glosse  des  llesychius  m  n  6p  '  amqov ,  aygi  ov 
gibt  richtig  die  doppelte  Art  der  Übertragung  an.  ol^ög 
bedeutet  metaphorisch : 

1)  „frühzeitig,  vorzeitig",  wobei  an  unreife  Früchte 
gedacht  ist. 

2)  „ungeniildert,  ungeschlacht,  grausam,  wild"  Man 
mag  dabei  ebensowohl  an  Fleisch,  das  in  seinem  ungeniess- 
baren  Naturzustand  geblieben  ist,  wie  an  die  Härte  und 
Herl)heit  unreifer  Flüchte  denken,  wie  denn  das  Gegenteil 
Ttinoii'  übertragen  „mild,  freundlich"  bedeutet  (z.  B.  Aesch. 
Euin.  06  ixOoolai  io7q  (rolq  ov  y^vriaonai  tietimv.  fr.  259 
ariiq  ö'  ixtit^og  i^p  ueuccireQoc  fJiuQO)i'.  Ag.  1804  Ob  in  der 
homerischen  Anrede  m  Tiinovec  wirklich  ninuw  „reif"  vor- 
hegt, möchte  ich  bezweifeln). 

Bei  Homer  findet  sich  neben  der  eigentlichen  Bedeu- 
tung nur  die  erstere  Übertragung:  o  357 

exnäyXoig  yaq  naidoc  dövoerai  olxoyti'oio 
xovQiöiijg  t'  ctköxoio  öahfoui'OQ,  J/  e  {.tähata 
Tjyctx'  ^no(fihiiü>ri  xal  er  Mf.iM  y^Qai  0^rjxei>, 
deren  Tod  ihn  „in   ein   vorzeitiges   Greisenalter   versetzte". 
So  auch  Hes.    Op.  705    ^zr'    ai'öqa    xal    Tcfifi^iöt'    ttsq    iöt'xa 
ivei  (izso  öaXov  xal  w,uw  yrjoa'i  dcUxev. 

Eine  andere  Anschauung  liegt  vor  in  dem  comp,  co^io- 
yirQMy,  wie  Odysseus  '/>  791  heisst.  Wie  in  utmor  der 
Begriff  des  sxkrTor  (A])oll.  L.  H.)  liegen  kann,  so  kann  w,uoc 
die  noch  nicht  völlig  mürbe  oder  der  Fäulnis  nahe  Frucht 
bezeichnen;  wfjtoyiqoyu  ist  also  ein  Greis,  den  das  Alter  noch 
nicht  mürbe  gemacht  hat.  Ein  Gegenstück  hiezu  finde  ich 
in  dem  S7.  Fragment  des  Anakreon  •  xiYD/  nq  rjdr,  xat 
jiineiqn  („Vettel")  y/roftcct  (Ttji'  diu  f^iaQyo(T{'rt]i\ 

F.ei  Aeschylus  steht  in  verderbtem  Zusanunenhang  Sept. 
320  (o^iodgan  0)  r,  was  entweder,  wie  die  Lexika  angeben, 
auf  MiiiK^Qonoq  „unreif  gepflückt",  d.  i.  cui  ante  iustum 
nuptiarum  temjjus  virginitas  decerpta  est,  oder  auf  oifio^Qo- 
noq  „unreif  pflückend"    zurückgeht,    wie   der  Scholiast  las; 
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denn  er  erklärt   vno  tmv   ö)jik»c   avxMv  dqsnonivuiv  (med.) 
xriv  rißriv  noo  rwv  po^ii'^iOii^  yäfiOiv. 

In  der  zweiten  Weise  übertragen  findet  sich  mj^ioc  nicht 
vor  einem  Epigramm  der  Erinna  fr.  6,  4  MnoTÜtav  Bav- 
xovq  —  ivxc(P  (das  grausame ,  herbe  Geschick) ,  dann  bei 
Aeschylus  Sept.  523  mucv  —  (fQÖvrma.  Suppl.  193  laiifi 
§i)v  OQYT}.  Ag.  1029  fd,uor  xe  ÖovXoiq  nävia.  Ch.  472  di 
WjU«*^  tQii'  canuTTiqdu.  w  [ji  6  ffi  Q  oi  y  Pers.  913.  Sept.  717. 
Ch.  420.  0)^100 axiig  —  7,u6oo?  Sei)t.  679  (Passow :  „wild 
genagt  oder  gereizt";   viehnehr  „wild  fressend"). 


